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Geſchloſſene Parteitagsſihungen.

Der Vorwärts hat vom Parteivorſtande folgendes Schreiben
erhalten: „Die vor einigen Tagen im Vorwärtks veröffentlichte,
auf den nächſten Parteitag in Lübeck bezügliche Notiz, in der
auch darauf hingewieſen iſt, daß dieſes Jahr geſchloſſene Sitz-
ungen“ in Ausſicht genommen ſind, ſcheint in einigen Partei-
kreiſen beſondere Aufregung hervorgerufen zu haben. Nachdem
die Frankf. Ztg., einer alten Gewohnheit folgend, wieder ein-
mal Parteivorſehung für uns ſpielt und von einem „Markſtein
in der Geſchichte der Sozialdemokratie“ ſpricht, der durch die
Abhaltung „geheimer Sitzungen“ aufgerichtet werden ſoll,
ſcheinen einigen unſerer Genoſſen die ſchwerſten Bedenken gegen
dieſe „in unſerer Partei bisher unbekannte Einrichtung“ auf-
en zu ſein. Man bezweifelt beſonders, auch in dieſer

eziehung den Spuren des Frankfurter Blattes folgend, daß
die Beſeitigung des Koalitionsverbots die Anregung zur Ein
führung „geheimer Sitzungen“ gegeben habe, da dieſe Aufhebung
„gar nicht zur Sache gehöre“.

Da in einigen Parteiblättern auch Zweifel geäußert werden,
ob es ſich in der erſten Vorwärts-Notiz wirklich um eine An
regung des Parteivorſtands handle, ſo ſei hier im voraus be-
merkt, daß dies allerdings der Fall iſt. Der Parteivorſtand
hat in einer ſeiner letzten Sitzungen, bei Anweſenheit ſeiner
ſämtlichen Mitglieder, einſtimmig den Beſchluß gefaßt, dem
nächſten Parteitag den Vorſchlag zu unterbreiten, neben den
öffentlichen auch geſchloſſene Sitzungen abzuhalten.

Da der Parteitag über ſeine Geſchäftsordnung ſouverän ent-
ſcheidet, ſo wird er auch über dieſen Vorſchlag ſeinen Beſchluß
faſſen. Damit erledigen ſich wohl die hier und da laut ge-
wordenen Bedenken, daß eine Vergewaltigung des Parteitags
in dieſer Frage Platz greifen könnte.

Was nun das „Geheimnis“ der Sitzungen anbelangt, „wo-
durch die Genoſſen, die nicht auf dem Parteitage anweſend ſind,
in ihrem Rechte, die Verhandlungen des Parteitags zu kriti-
ſieren und zu kontrollieren, ganz weſentlich beeinträchtigt wer-
den ſollen“, ſo beruht dieſe Befürchtung auf einer ganz falſchen
Auffaſſung deſſen, was der Parteivorſtand mit den geſchloſſenen
Sitzungen erſtrebt. Dieſe Sitzungen ſollen gerade die Gelegen-
a geben, mit den Vertretern der Genoſſen über alle Dinge
ich rückhaltslos auszuſprechen und zwar auch über ſolche, die
ihrer ganzen Natur nach ſich zu einer Erörterung vor aller
Welt und ſpeziell in Gegenwart von Vertretern einer uns
ſpinnefeind geſinnten Preſſe ſich einmal nicht eignen.

Niemand denkt dabei daran, die Vertreter der Parteipreſſe
von dieſen Sitzungen auszuſchließen oder gar im Protokoll die
Berichte über dieſelben zu unterſchlagen. Worauf es ankommt,
das iſt, daß gerade über dieſe internen Angelegenheiten der
Partei nur wahrheitsgemäße Berichte veröffentlicht werden, die
auch dem Zwecke, der mit den Verhandlungen verfolgt wird,
dienen und nicht aufgebauſchte und verlogene Darſtellungen, in
denen vielleicht unbedachte, zur Sache aber ganz gleichgiltige
Aeußerungen als die Hauptſache hingeſtellt und daran die bös-
willigſten Folgerungen geknüpft werden. Man kann gewiß
dagegen einwenden, daß an dieſen gegneriſcherſeits beliebten

Manövern die Partei bisher keinen beſonderen Schaden ge-
nommen habe. Das iſt richtig, aber ebenſo richtig iſt es, daß
manche zur Sache ſehr dienliche Aeußerung unterblieben iſt,
weil der Betreffende ſich die Frage vorlegte, ob es nicht beſſer
ſei zu ſchweigen, als der gegneriſchen Preſſe den Vorwand zu
neuen böswilligen und verleumderiſchen Auslaſſungen zu geben.
Gerade weil die Genoſſen ein Recht darauf haben, über alle
Vorgänge in der Partei volle Aufklärung zu erhalten, iſt der
Vorſtand zu ſeinem Vorſchlage gekommen. Es kommt aber
ſehr in Betracht, durch wen dieſe Aufklärung an die Genoſſen
kommt, ob durch die eigenen Delegierten und die Parteipreſſe
oder durch entſtellte und den Sachverhalt tendenziös verdrehende
Berichte der Gegner.

Jm übrigen iſt auch die Bekümmernis unſerer Gegner, daß
von jetzt ab von der „Umſturzpartei in geheimen Konventikeln
die ſchwärzeſten Pläne ausgeheckt werden“, ganz überflüſſig.

Seit dem Vereinigungskongreß im Jahre 1875 ſind wir es
gewohnt, auf unſern auf deutſchem Boden abgehaltenen Partei-
tagen uns des Beſuches der Vertreter nicht nur der Orts-,
ſondern auch der in Berlin domizilierten politiſchen Zentral-
polizei zu erfreuen. Die von den letzteren abgefaßten, ſteno-
graphiſch aufgenommenen und im Druck hergeſtellten Verhand-
lungsprotokolle zeichnen ſich ſogar, wie wir aus den in unſerem
Beſitz befindlichen Exemplaren mit Vergnügen konſtatieren,
durch exakte Abfaſſung aus. Nur über die drei, während des
Ausnahmegeſetzes im Auslande abgehaltenen Parteitage exi-
ſtieren ſolche Protokolle nicht. Aber es geſchah ja bekanntlich
nicht mit unſerem Willen, daß wir damals genötigt waren,
unſere Parteitage auf einem Boden abzuhalten, wo unſere ſonſt
allmächtige Polizei nichts zu ſuchen und zu ſagen hat.

Das trifft aber für die alte Hanſaſtadt Lübeck nicht zu, und
ſo kann die Kreuzzeitung und die ihr gleichgeſihnten ängſtlichen
Gemüter ganz beruhigt ſein, auch in Lübeck wird es uns an
polizeilichem Beſuch nicht fehlen, und wie die Dinge im freien
Deutſchen Reiche im zwanzigſten Jahrhundert. einmal liegen,
können wir es nicht verhindern, daß uns dieſe Vertreter der
Polizei auch in unſeren „geheimen Sitzungen“ Geſellſchaft
leiſten.

Nun noch ein Wort über die „Neuerung“.
„Mit Ausnahme der Zeit unter dem Sozialiſtengeſetz ſind

die Parteitage der ſozialdemokratiſchen Partei immer öffentlich
abgehalten worden.“ So leſen wir wörtlich in unſerem Chem-
nitzer Parteiblatt und ähnliche Behauptungen kehren in anderen
Parteiblättern wieder.

Mit Verlaub, das genaue Gegenteil iſt richtig. Bis zum
Jahre 1877——1878 konnten wir keinen Parteitag mehr abhalten,
weil er nach den Attentaten überall verboten wurde hat
nicht ein einziger Kongreß, Generalverſammlung oder Parteitag
in Deutſchland ſtattgefunden ohne geſchloſſene Sitzungen. Der
Allgemeine deutſche Arbeiterverein und die Eiſenacher kannten
für ihre Jahreskongreſſe überhaupt nur öffentliche Volksver
ſammlungen, in denen vorher beſtimmte Redner allgemeine
Thematas erörterten, und „geſchloſſene Sitzungen“.

Wie es aber bei und nach der Vereinigung gehalten wurde,
dafür mögen die Tagesordnungen für den Vereinigskongreß
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1875 und den Kongreß für 1876 Zeugnis ablegen. Dieſelben
lauteten:

Kongreß-Lokal: Kaltwaßerſcher Saal.
rverſammlung: Sonnabend, 22. Mai 1875, abendsA. Vo

8 Uhr: behufs
1. Abgabe der Mandate.
2. Wahl der Mandatsprüfungs- Kommiſſion.

B. Geſchloſſene Sitzungen Sonntags von vormittags 11 Uhr
und nachmittags 3 Uhr ab.

(Es folgen nun die ſechs Punkte der Tagesordnung,
die ausnahmslos in geſchloſſenen Sitzungen verhandelt
wurden.

Die Tagesordnung für den nächſtjährigen Parteitag, der
ebenfalls in Gotha ſtattfand, lautete:

A. Vorverſammlung: Sonnabend, den 19. Auguſt, abends
8 Uhr.

B. Oeffentliche Sitzung (Volksverſammlung):
20. Auguſt, nachmittags 4 Uhr.

C. Geſchloſſene Sitzungen: Sonntag, 20. Auguſt, vormittags
11 Uhr.

Erſt für den Parteitag im Jahre 1877 waren die geſchloſſenen
Sitzungen von der Tagesordnung verſchwunden. Das war
aber keineswegs freiwillig geſchehen, ſondern die Unterlaſſung
war erzwungen durch die Gründe, welche die oberſten Gerichte
in Preußen, Bayern und Sachſen für die Auflöſung unſerer
Parteiorganiſationen ins Feld führten. Jn dieſen Gründen
wurden, neben anderen, in den gewählten Delegierten zum
Parteitag und in den geſchloſſenen Sitzungen desſelben die
Merkmale für das Beſtehen von Parteivereinen an den ein-
zelnen Orten gefunden, die in „geſchloſſenen“ Sitzungen
entgegen den Beſtimmungen des Koalitionsverbots mit einander
in „Verbindung“ getreten ſind.

Das iſt der Zuſammenhang des Koalitionsverbots mit den
geſchloſſenen Sitzungen unſerer Parteitage. Wenn nun die
Frankfurter Zeitung und ihr folgend auch einige Parteiblätter
ſchreiben, die beiden Sachen haben gar nichts miteinander zu
thun, ſo beweiſen ſie damit nur, daß ſie die parteigeſchichtlichen
Vorgänge nicht kennen.

Alſo, bis zum Jahre 1876 haben wir auf unſeren Partei-
tagen c. unſere parteigenöſſiſchen Angelegenheiten überhaupt
nur in geſchloſſenen Sitzungen verhandelt. Daß dabei die
Parteigenoſſen und die Partei Jntereſſen nicht zu kurz gekom-
men ſind, beweiſen die darüber veröffentlichten Protokolle, die
freilich im Laufe der langen Jahre auch in Parteikreiſen
ſelten geworden ſind.

Da die vereinsgeſetzliche Lage nach Aufhebung des Sozia-
liſtengeſetzes im Jahre 1890 noch genau ſo ſtand wie in den
Jahren 1876/77, ſo durften die in jenen Jahren geſammelten
Erfahrungen nicht ignoriert werden und die Anſetzung geſchloſſe
ner Sitzungen auf unſeren Parteitagen unterblieb. Heute
exiſtiert dieſer Zwang nicht mehr und der Parteivorſtand glaukt
deshalb gut gethan zu haben, dieſe Frage dem nächſten Partei
tage zur Entſcheidung zu unterbreiten. Wie dieſe ausfällt,
kann ruhig abgewartet werden.

Nachgewieſen aber glauben wir zu haben, daß der „Mark-
ſtein in der Geſchichte der Sozialdemokratie“ ſich ganz eben-

Sonntag,

3 Nachdruck verboten.
Der Dirat.

Eine Erzählung aus Oſtaſien von Ernſt Däumig.

„Jch bin der Sohn einer wohlhabenden Bürgerfamilie in einer
norddeutſchen Stadt,“ erzählte Nagel. „Mein Vater ließ mir
und meinem älteren Bruder die beſte Erziehung zu teil werden.
Nach Abſolvierung des Gymnaſiums beſuchte ich, meiner
Neigung folgend, das Polytechnikum in Ch., um Jngenieur zu
werden. Jch führte ein flottes Studentenleben, denn mein
Vater ließ mich und meinen Bruder, der Jura ſtudierte, die
Jugend gehörig h wenn wir nur unſere Studien da-
über nicht vernachläſſigten.“ vWie Zeit kam heran, wo ich meiner Dienſtpflicht als Ein
jährig-Freiwilliger genügen mußte. Jch, trat bei rtilleri-
Regiment e Süddeutſchlands ein un

it Leib und Seele Soldate fernte ich ein junges Mädchen kennen, die Tochter
eines hochangeſehenen, begüterten, aber äußerſt ſtrengen Rentiers,
der außer Adele ſo hieß das junge Mädchen m
Sohn beſaß, der Aſſeſſor in der nahen Hauptſtadt des Re-

sbezirkes war.w. vom erſten Augenblick an einen leſen Eindruck
auf gemacht. Meine Neigung zu ihr wuchs mit jed 3 J
ſie und keine andere mußte die meine werden! Ich will es kurz
machen. Bei einer paſſenden Gelegenheit bekannte ich ihr meine
Liebe, und die Verſicherung ihrer Gegenliebe eröffnete in mir
einen Himmel von Seligkeit und roſiger Hoffnungen 3 be

Mit Rückſicht auf die ſtrengen Grundſätze ihres le e e
wog mich Adele dazu, ſo bald als möglich ihren e r
Erklärung zu machen. Das Herz klopfte mir r ig,
vor dem weißbärtigen alten Herrn ſtand, deſ en h r
dringende Augen auf mir ruhten, als ich n J r S
vorbrachte. Er ſchien anfänglich nicht ſonderli n
meinem Anſinnen, als ich ihm aber offen und ehr e milder
Verhältniſſe und Ausſichten mitgeteilt hatte, en T aſor-
geſtimmt zu werden. Er verſprach mir, ſich über mi walen
mieren und mir dann ſeine Entſcheidung mitteilen zu

Bis dieſe erfolgt ſei, dürfe ich jedoch mit ſeiner Tochter in
keiner Weiſe in Verbindung treten.“

„Es kamen nun für mich Tage voll banger Ungewißheit und
quälender Erwartung. Jch wurde ein ganz anderer Menſch,
und meine Vorgeſetzten, deren Zufriedenheit im Dienſte ich
ſonſt ſtets beſeſſen hatte, ſchüttelten den Kopf über mein ver-
ändertes Weſen, und manche Rüge wurde mir zu teil, die unter
anderen Umſtänden mein allzu empfindliches Ehrgefühl be-
leidigt hätte.“

„Da riß mich eines Tages ein Billet des Vaters meiner Ge
liebten aus der für mich ſo peinlichen Ungewißheit. Jn
knappen Worten teilte er mir mit, daß die eingezogenen Er-
kundigungen ihm geſtatteten, mir die Zukunft und das Lebens-
glück ſeiner Tochter anzuvertrauen.“

„Am Shylveſterabend feierten wir unſere Verlobung!
Mein Gott! Mein Gott! wenn ich an jenen ſeligen Abend
zurückdenke

Wieder verſank Nagel in dumpfes Hinbrüten. Nach einer
Pauſe fuhr er fort:

„Seit meiner Verlobung war ich wie verwandelt. Der frühere
Leichtſinn war verſchwunden. All mein Trachten und Schaffen
ing darauf hinaus, ſo bald als möglich meine Studien zu
eenden und eine Stellung zu erlangen, in der ich meine Braut

heimführen konnte. Wie viel Luftſchlöſſer haben wir nicht in
jenen Tagen errichtet, wie oft haben wir uns nicht das kleine
Neſtchen in Gedanken aufgebaut, in dem ſich unſer Liebes-
glück bergen ſollte

„Mein Dienſtjahr ging zu Ende und ich zog den bunten Rock
aus. Beim Abgang erhielt ich die Befähigung zum Reſerve-
Offizier zugeſprochen. Es kam zu einer ſchmerzlichen Trennung
von Adele, die nur durch die Hoffnung auf ein baldiges
Wiederſehen und den Hinblick auf die nahe Vereinigung ge-
mildert wurde.“

„Jch begab mich nach M., um mich dort zum Examen vor-
zubereiten. Das flotte Burſchenleben hatte jetzt keinen Reiz mehrfür mich. Vom frühen Morgen bis zum aten Abend ſaß ich

über meinen Büchern und Zeichnungen, nur von dem einen
Gedanken beſeelt, ſo ſchnell als möglich mein Examen zu
machen. Seitens meiner Lehrer wurden mir die glänzendſten
Ausſichten für meine Laufbahn eröffnet. Meine einzige Freude
waren die Briefe meiner Braut, die von zärtlicher Liebe und
hoffnungsvoller Zuverſicht diktiert waren.“

„Mein Verkehr mit Kommilitonen war in jenen Tagen äußerſt
beſchränkt. Nur einer konnte ſich meines näheren Umganges
erfreuen. Es war ein munterer, lebensluſtiger Burſche, der bei
den Frauen ein raſendes Glück hatte. Wir hatten früher man-
chen luſtigen Streich zuſammen ausgeführt. Seit meiner Ver-
lobung hatte ich mich etwas von n zurückgezogen, was jedoch
ſeiner Freundſchaft mir gegenüber keinen Abbruch that. Jn der
letzten Zeit war ihm ſein Herz von einer hübſchen, pikanten
italieniſchen Sängerin geraubt worden. An einem ſchönen
Frühlingsmittag erſchien er zu meiner großen, durchaus nicht
angenehmen Ueberraſchung mit ihr in meiner Wohnung. Er
wollte mich zu einem gemeinſamen Spaziergange einladen, da
ich die italieniſche Sprache beherrſche und ſeiner Angebeteten
eine angenehme Unterhaltung bereiten könne.“

„Jch ſchlug die Einladung rundweg ab, und das Pärchen
mußte ſich entſchließen, allein ſeinen Ausflug zu machen. Mein
Freund verließ mich und die Jtalienerin einige Minuten, um
einen Wagen zu beſorgen. Die Sängerin hatte ſich auf dem
Sofa niedergelaſſen und blies graziös den bläulichen Rauch
einer Zigarette von ſich. Jch ſtand mit dem Rücken an das
Fenſter gelehnt und ſuchte mühſam eine gleichgiltige Unter
haltung im Fluß zu erhalten. Meine Stimmung war nicht die
roſigſte, den ganzen Tag hatte ich ein unerklärliches Angſtgefühl
nicht los werden können.“

„Plötzlich wird an die Thür geklopft. Jn der Meinung, es
ſei mein Freund, rufe ich: Herein! Die Thür geht auf
und in der Oeffnung ſteht meine Adele und ihr Vater.“

„Die nun folgende Szene wird mir unvergeßlich bleiben
ohne ein Wort hervorbringen, ohne mich von der Stelle rühren
zu können, ſehe ich, wie alles Blut aus Adelens Wange weicht
ſehe ich, wie ſie mechaniſch nach dem Arme ihres Vaters greift,
der mich mit zornſprühenden Augen anſieht und nach einigen
Momenten peinlichen Schweigens mir mit verächtlicher Stimme
zuruft:

„Mein Herr! Nach dem, was wir hier haben ſehen müſſen,
werden Sie begreifen, daß Sie für mich und meine Tochter
nicht mehr exiſtieren

„Die Thür fiel hinter ihm ins Schloß ich hatte meine
Braut zum letztenmale geſehen Weder der melodiſche Wort
ſchwall der Jtalienerin, noch das Zureden meines inzwiſchen
zurückgekehrten Freundes konnten mich aus meiner dumpfen
Betäubung rütteln.“ (Fortſetzung folgt.)

a



bürtig den immer ſich wiederholenden Redensarten von der be
vorſtehenden Spaltung in der Sozialdemokratie, der Mauſe-
rung der Partei u. ſ. w. an die Seite ſtellen läßt.

Die Partei hat in ihren Beſchlüſſen ſich bisher nur leiten
laſſen von ihren Jntereſſen, ſo wollen wir es auch in Zukunft

und ganz ſicher auch in Lübeck halten.
Mögen die Gegner ihre Schreckſchüſſe abfeuern, wir wollen

uns dadurch nicht nervös machen laſſen.“
Hierzu bemerkt der Vorwärts:
Unſere Redaktion können auch dieſe Ausführungen des Partei-

ſekretariats nicht veranlaſſen, die ſchon geäußerte Auffaſſung
aufzugeben, daß ein hinreichender Grund zur Aenderung in
der Art der Abhaltung unſerer Parteitage nicht vorliegt.

Die Darſtellung des Sekretariats giebt uns keine Klarheit, ob
in den 70er Jahren eine „geſchloſſene Sitzung“ dasſelbe be-
deutete, was jetzt vom Parteivorſtand vorgeſchlagen wird, näm-
lich Sitzungen des Parteitages unter Ausſchluß der Vertreter
der nicht- ſozialdemokratiſchen Preſſe. Es ſcheint faſt, als habe
damals „geſchloſſene Sitzung“ nur den Gegenſatz zu „öffent-
liche Volksverſammlung“ bedeuten ſollen. Jrren wir jedoch in
dieſer Meinung, ſo iſt entfernt noch nicht erwieſen, daß das,
was für die ſiebziger Jahre angemeſſen war, für die heutigen
Verhältniſſe empfehlenswert iſt. Wäre es aber empfehlenswert,
ſo ſollte gefolgert werden, daß wir nicht eine oder einige ge-
ſchloſſene Sitzungen abhalten, ſondern den ganzen Parteitag
vor der nicht- ſozialdemokratiſchen Oeffentlichkeit ſperren müſſen.
Das will niemand, aber dazu führt der Hinweis auf die Ge-
pflogenheit der ſiebziger Jahre.

Es kann ſich nur darum handeln, ob jetzt ein zwingender
Anlaß zu Aenderungen gegeben iſt. Es mag ſein, daß die
jetzige Oeffentlichkeit dieſen oder jenen Genoſſen gehindert hat,
all und jedes, was zu ſagen er Neigung verſpürte, von ſich zu
geben. Jm allgemeinen iſt das aber nicht der Fall geweſen;
wir haben noch keine Klagen aus Parteikreiſen vernommen,
daß unſere Parteitags Delegierten aus ihren Herzen Mörder-
gruben hätten machen müſſen, und auch dem Parteivorſtand
hat, wie uns dünkt, bisher niemals die Kunſt verſagt, das-
jenige den Genoſſen vorzutragen was er für erforderlich
hielt.

Aber die Fälſchungen und Verleumdungen böswilliger Be-
richterſtatter! Haben wir an dieſen Fälſchungen und Ver
leumdungen irgendwann irgendwelchen Schaden genommen?
Haben wir nicht auch eine gute Zahl Berichterſtatter gegneriſcher
Zeitungen erlebt, die objektiv berichteten? Und trugen nicht
dieſe Berichte dazu bei, daß das politiſche und moraliſche An-
ſehen unſerer Partei auch in den Reihen unſerer Gegner ge-
waltig gewachſen iſt? Sollen wir jetzt beginnen, die Oeffent-
lichkeit zu beſchränken, während bisher gerade die erbittertſten
Gegner unſerer Partei ſich dagegen erregten, daß ein Teil der
bürgerlichen Zeitungen von den Verhandlungen unſerer Partei-
tage eingehend Kenntnis gebe, und empfahlen, unſere Tagungen
möglichſt totzuſchweigen

Nicht einmal die Annahme beſtätigt die Zuſchrift aus dem
Parteiſekretariat, daß es ſich nur um geſchloſſene Behandlung
von rein geſchäftlichen Angelegenheiten handeln ſoll. Was ſoll
denn der Oeffentlichkeit vorenthalten werden Wo ſoll die
Grenze gezogen werden, wenn wir uns erſt auf dieſen Weg
begeben haben

Wir ſind nicht nervös und was die Gegner ſagen, erſchreckt
uns nicht. Wir vermögen aber in jenem Vorſchlag des Partei-
vorſtandes keine Förderung unſerer Partei Jntereſſen zu ent-
decken. Beſtenfalls ſind die etwaigen Vorteile verſchwindend
gering gegenüber den Schädigungen, die von ſeiner Durch-
führung zu erwarten ſind. Die Sozialdemokratie thut nichts
und hat nichts zu thun, was nicht die weiteſte Oeffentlichkeit
erfahren darf und ſoll.

Wir können uns der Auffaſſung des Vorwärts nur an-
ſchließen. Jm übrigen möchten wir zu der Angelegenheit einfranzöſiſches Sprichwort zitieren: Pourquoi tant de rn pour

une omelette?
(Warum ſo viel Lärm um einen Eierkuchen

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 19. Juni 1901.

Nachklänge von der Einweihung des Denkmals für den
„Säkularmenſchen“.

Die „wohlgeölte“ Rede des Reichskanzlers Grafen Bülow bei
der Enthüllung des Bismarckdenkmals hat nirgends recht an-
geſprochen ſogar in nationalliberalen Blättern haben wir offene
oder verſteckte Mißbilligung gefunden. Wir haben uns, ſchreibt
die Leipz. Volsztg., bemüht, den Grund dieſer Haltung zu
entdecken, und glauben ihn gefunden haben. Graf Bülow ſagte
in ſeine Rede:

Nicht in dem Sinne, als ob es vaterländiſche Pflicht wäre,
alles zu billigen, was er geſagt und gethan hat. Nur Thoren

oder
niemals geirrt habe.

Das geht den nationalliberalen Mannesſeelen zu weit. Wie
könnte ein Bismarck ſich jemals geirrt haben! Für die Natio-
nalliberalen war Bismarck gerade ſo unfehlbar in politiſchen
Dingen, wie der Papſt in kirchlichen Angelegenheiten für die
rechtgläubigen Katholiken. Auch die Kreuzzeitung, die einſt
den Gefeierten zweifelhafter Geſchäfte beſchuldigt und dafür
von ihm im Reichstage in die Acht erklärt wurde, ſchwimmt
in Begeiſterung für „des großen Kaiſers großen Diener“ und
ärgert ſich über die ſozialdemokratiſche Kritik, welche ſich von
dem neu aufgewärmten Bismarck-Duſel anderer Parteien nicht
anſtecken läßt. Aergerlich meint das Junkerblatt:

Wir tröſten uns über dieſ 3 (ſozialdemokratiſche) Urteil in der
feſten Ueberzeugung, daß die überwältigende Mehrheit des
deutſchen Volkes, darunter auch ein nicht geringer Bruchteil
unſerer Sozialdemokratie, anders über Bismarck denkt.

Wo ſoll denn dieſe „überwältigende Mehrheit“ ſtecken? Die
Sozialdemokratie und das Zentrum, die beiden ſtärkſten deut-
ſchen Parteien, haben ſich von der Bismarcklegende nie beſtechen
laſſen, und ſo wenig die Sozialdemokratie das Sozialiſten-
geſetz, ſo wenig vergißt das Zentrum den Kulturkampf. Daß
die Parteien, die von Bismarck mit Ausnahmegeſetzen verfolgt
worden ſind, ihn zum Dank dafür auch noch innerlich ver-
ehren, das glaubt die Kreuzzeitung wohl ſelber nicht. Daß
es in der Sozialdemokratie, wie das Junkerblatt behauptet,
heimliche Bismarckverehrer giebt, iſt einfach ausgeſchloſſen.
Ein Bismarckpoet apoſtrophiert den Reichstag in den nach-
ſtehenden großartigen Verſen:

Wird undeutſch er, in der Parteien Streit,
Ein Zeichen bleiben der Zeriſſenheit?
O Deutſchlands Genius! Werd' in ihm mehr laut,
Daß er nacheifernd auf zum Helden ſchaut,De deutſche Kraft, als erz'nes Bild erhöht,

Den Reichstag hinter ſich jetzt vor uns ſteht.
Ja, ja! Den Reichstag hinter ſich! „Undeutſch“ iſt

der Reichstag jedenfalls, weil er nicht nationalliberal iſt.
O sancta simplicitas!

Junkerliche „Mittelſtandsrettung“.
Der fromme Reichsbote legt ſich, wie auch kürzlich die deutſche

Tageszeitung, für eine Beſeitigung der Zwiſchenglieder ins
Geſchirr Er ſchreibt über „Zollfrage und Landwirtſchaft“:

„Selbſt wenn ein Zoll von 6 Mk. für Weizen und Roggen
bewilligt wird, ſo macht das die Suppe des Landwirts noch
nicht fett, und an einen höheren Zoll iſt ſchon gar nicht zu
denken. Alſo mit den Zöllen allein werden die Landwirte nie
ihre Notlage los werden, und ſie müſſen ihr Augenmerk neben
den erhöhten Zöllen noch auf andere Mittel richten, und welche
liegen da näher als die Verwandlung ihrer Rohprodukte in
Konſumartikel. Denn ſo lange die Landwirte das nicht thun,
werden ſie immer unter zu niedrigen Preiſen ihrer Rohprodukte
zu leiden haben, weil auf dieſelben zu viel Zwiſcheninſtanzen
drücken. Erſt wenn ſich die Bauern zu Genoſſenſchaften zu-
ſammenſchließen, um Mühlen, Bäckereien und Schlachtereien
anzulegen, in welchen ſie ihr Getreide vermahlen und verbacken
und ihr Vieh ſelbſt ſchlachten und in Fleiſchwaren verwandeln,
werden die Landwirte beſtehen können. Die Jnduſtrie hat ſchon
längſt die Methode angewendet, daß ſie alle Hilfsgewerbe bei
ſich einführt, welche nötig ſind, um ihre Rohprodukte in Konſum-
ware zu verwandeln. Der Zementfabrikant beſtellt nicht ſeine
Fäſſer bei dem Böttcher, ſondern errichtet ſelbſt Böttchereien zu
dieſem Zweck, und wenn er an Flüſſen oder in der Nähe der
See wohnt, ſo hält er ſich auch eigene Kähne und Schiffe für
den Transport. Aehnlich machen es alle Jnduſtrien, und wenn
der einzelne dazu nicht genügende Mittel hat, ſo wird eine
Aktiengeſellſchaft oder eine Genoſſenſchaft begründet. Warum
ſoll die Landwirtſchaft, die es am allernötigſten hat, das nicht
auch thun Außerdem aber wird dadurch auf dem
Lande auf die naturgemäßeſte Weiſe wieder der Gewerbefleiß
heimiſch gemacht; es kommt wieder Geld auf das Land, auch
die Menſchen werden wieder mehr feſtgehalten und auch die
ſonſtige Fabrikthätigkeit zieht ſich dann wohl wieder mehr aufs
Land. Was wäre aber für unſere ganze ſoziale und wirtſchaft
liche Entwicklung nötiger, als die Dezentraliſation der Jnduſtrie
aus den großen Städten über das Land! Wenn der Wider-
ſpruch gegen eine ausreichende Zellerhöhung den Erfolg hätte,
die Landwirte auf die genoſſenſchaftliche Entwicklung hinzu
drängen, ſo könnte man auch hier ſagen: es iſt nichts ſo ſchlimm,
es iſt doch für etwas gut!

Sobald die Agrarier ihre eigenen Jntereſſen bedroht ſehen,
geht ihre Mittelſtandsrettung zum Teufel. Jm übrigen iſt von
ſozialiſtiſcher Seite ſchon zur Genüge darauf hingewieſen wor-
den, daß der heutige Stand der Technik und der Verkehrsmittel
eine ganze Menge Zwiſchenglieder überflüſſig macht. Dieſe
Zwiſchenglieder friſten alle mehr oder weniger ein Schmarotzer-
daſein, daher iſt ihre Beſeitigung erwünſcht, damit die Produkte
nicht unnötig verteuert und die produktive Leiſtungsfähigkeit er-
höht werden kann. Dies iſt aber nur möglich durch die Ver
wirklichung der ſozialiſtiſchen Ziele. Die Agrarier verlangen
die Beſeitigung der Zwiſchenglieder nur, um ſelbſt deren Ver-

Dreizehn Jahre Schlüſſelburger Feſtung.
Nach Aufzeichnungen

der Ludmilla Alexandrowna Wolkenſtein.
(Fortſetzung.)

Aber die „Hobe Behörde“ fand wahrſcheinlich, daß in ihrer
Geheimfeſtung alles ſo zuging, wie es zugehen ſollte. Jeden-
falls wurde in Schlüſſelburg der Kampf mit immer mehr Er
bitterung weiter geführt, und verwandelte ſich ſchließlich buch-
ſtäblich in einen Kampf nicht ums Leben, ſondern um die Art
des Todes. Die Regierung beabſichtigte, die Gefangenen
einem geiſtigen und moraliſchen Tode zu unterwerfen, während
letztere es vorzogen, eines phyſiſchen Todes zu ſterben.

Jetzt wurde öffentlich geklopft. Man klopfte durch den Flur,
um ein allgemeines Vorgehen zu verabreden. Die nach dem
Gutachten der Behörde Ungehorſamſten wurden ins „Alte
Gefängnis“ überführt, in die am tiefſten liegenden Zellen,
was jedoch die Zurückgebliebenen nicht hinderte, das Klopfen
noch ſtärker zu betreiben. Dann forderten ſie, daß man ſie
ebenfalls ins Alte Gefängnis überführe, um auf dieſe Weiſe
das Jſolieren der Genoſſen in den Verließen unmöglich zu
machen, denn das Alte Gefängnis beſtand nur aus zehn
Zellen. Da kam es ſo weit, daß die Gendarmen Tag undNacht die Trommel ſchlagen, mit Meſſingbecken Lärm machen
mußten, um nur das Klopfen der Jnhaftierten zu über-
tönen.

Nun traten Erkrankungen auf. Dabei ſtellte es ſich heraus,
daß für die Heilung der Kranken abſolut nicht geſorgt wurde.

Man gab ihnen zwar etwas Medizin, aber Krankenkoſt
war nicht vorhanden, überhaupt gar keine Pflege. Man behielt
die Kranken in derſelben ſtrengen Einzelhaft, und kein Menſch
kümmerte ſich um deren Bedürfniſſe.

Schtſcherdin wurde verrückt und fing mitten in der Nacht
ürchterlich zu ſchreien an. Das wiederholte ſich mehrere
zächte nach einander. Die Wächter nahmen das für Simu-

lation, beſtraften, ſchlugen und knebelten ihn, warfen ihn in
ken Kerker und

e t.
lich fingen die Gefangenen an, ihren Leiden zu unter-

wunderten ſich nur über ſeine Beharr-

liegen und ſtarben ohne jegliche Hilfeleiſtung vor aller Augen.
Kurz nach einander ſtarben Tichanowitſch, Malowski, Bure-
witſch, Nemolowski, Dolguſchin. Zwei, drei Tage vor ihrem
Tode ſchleppte man ſie in der Agonie ins Alte Gefängnis, da-
mit ſie da ihren letzten Seufzer aushauchten. Da war es
feucht und kalt. Zum kurzen Bewußtſein zurückkehrend, er-
faßten die Sterbenden auch, weshalb ſie ſich da befanden, und
daß ihnen auch der letzte Troſt, den Genoſſen zu klopfen, ge-
nommen wurde. Jn Anbetracht deſſen forderten die Gefange-
nen, daß man die Sterbenden nicht mehr in die „Leichenhalle“
fortſchleppen ſollte. Dieſe Forderung hat die Adminiſtration
denn auch gewährt: „Es koſtete ihr ja auch nichts, hierin nach-
zugeben“, wie die Autorin richtig bemerkt. Denn das Stöhnen
der Sterbenden mit anhören zu dürfen, ohne den Freunden
Hilfe leiſten zu können, das Todesröcheln zu vernehmen, das
konnte doch nicht als Vergünſtigung oder gar Erleichterung
der Einzelhaft gelten. Der Odem des Todes ſchwebte damals
in der Luft, und welch grauſamen Todes! Jn vollſtändiger
Einſamkeit, wo zu dem Sterbenden kein Laut einer befreunde-
ten Menſchenſeele dringen konnte! Fortwährend ſtarb
jemand, ſo daß man den Eindruck einer permanenten Agonie
hatte. Die meiſten ſtarben an Schwindſucht. Aber ſelbſt den
Sterbenden wurde das Klopfen und die „Unbotmäßigkeit“
nicht verziehen.

Nach und nach wurde das Klopfen weniger verfolgt. Die
Adminiſtration hatte wohl auch die Hoffnung aufgegeben,
dieſes auszurotten, wenn ſie nicht ſämtliche Gefangenen zu
Tode martern wollte. Aber fürchterlich geſtraft und verfolgt
wurde noch jeder Ausbruch von „Stolz“, d. h. jedes Gefühl
des Selbſtbewußtſeins bei den Gefangenen, am ſchlimmſten
aber jedes Solidaritätsgefühl, das Zuſammenhalten und gegen-
ſeitige Einſtehen.

Schäumend von Wut kreiſchte Herodes „Unterſtehe Dich
nicht, über andere zu ſprechen das geht Dich nichts an
hier giebt es für Dich keine anderen mehr!“ „Herodes“ wurde
nämlich von den Gefangenen der Kerkermeiſter genannt,
welcher im Laufe von vier Jahren der Jaft ſie fortwährend
peinigte. Denn der Menſch beſaß thatſächlich dieſelben hervor-
ragenden Fähigkeiten der gemeinſten Grauſamkeit, wie der
legendäre „Herodes“.

Nicht jeder, ſelbſt ergebenſte Diener des Abſolutismus, beſitzt
ſo viel Gemeinheit, um ſich jahrelang zum Marterwerkzeug

natiker werden behaupten wollen, daß Fürſt Bismarck dienſte einzuheimſen. Unſer Handwerker und Kleinbürgerrum
ſieht ſeine Junkerfreundſchaft ſchlecht belohnt.

Eine Mahnung an die Geiſtlichen und Lehrer
von „einem deutſchen Lehrer“ enthält ein Beiblatt der Säch
ſiſchen Schulzeitung. Darin wird ausführlich erörtert, welche
Stellung Je nde des Vaterlandes“ zur Zollpolitik, ins-beſondere zu r Getreidezöllen einnehmen ſollen und der
Nachweis geführt, daß die Erhöhung des Zolles auf Getreide
nicht nur die induſtrielle Entwickelung aufs tiefſte ſchädigen,ſondern daß ſie gerade das landwirtſchaftliche Gewerbe, daß ſie

u ſchützen beſtimmt ſein ſollen, dauernd zerrütten und inJeigenden Maße konkurrenzunfähig machen müſſen, das ſie

alſo das Gegenteil von dem bewirken, was ihre Anhänger er-
hoffen. Die Geſchichte der Getreidezölle in Deutſchland habe
gelehrt, daß nicht der landwirtſchaftliche Betrieb Nutzen davon
habe, ſondern einzig der Grundrentner dann heißt es wörtlich
weiter

Unter der Herrſchaft der viel angefochtenen Handelsverträge
haben die Grundwertſteigerungen nachgelaſſen, ja einzelne
Grund und Pachtpreiſe ſind zurückgegangen die Produktivität
der Landwirtſchaft aber hat erheblich zugenommen. Wenn auch
wegen der Schwierigkeit und wegen der verſchiedenen Methoden
der Erhebung nicht behauptet werden darf, daß die Millionen
Tonnen Roggen und Weizen, die nach der Statiſtik 1890——99
mehr produziert ſein müßten und die trotz geſunkener Preiſe
einen Mehrertrag an Geldwert darſtellten, genau der thatſäch-
lichen Zunahme entſprechen: ſo iſt doch ſo viel zu erkennen,
daß Produktivität und Ertrag der Landwirtſchaft im ganzen
in dieſer Zeit zu und nicht abgenommen haben. Und damit
iſt der Beweis geliefert, daß die Zollherabſetzungen durch die
Handelsverträge zwar für die weitere Steigerung der Grund-rente ſchädlich, für die deutſche Landwirtſhaft aber durchaus

nützlich waren.
Schon daraus iſt zu erſehen, wie eine weitere Zollerhöhung

wirken müßte. Sie würde vielleicht 1/4 Millionen von den
5!/4 Millionen Landwirten, d. h. denen, die mehr zu verkaufen
als zu kaufen haben (und zwar den meiſten nur vorübergehend),
eine Mehreinnahme aus ihrer Wirtſchaft ermöglichen; fie würde
aber die Bodenwerte und Pachtpreiſe nur in die Höhe treiben,
die weitere Betriebsverbeſſerung verlangſamen, den heutigen
Beſitzern eventl. ermöglichen, ihre Güter höher zu verkaufen,um dann nach kurzer Zeit die Not der Landrvirtſchaft für die

e und Erben auf höherem Fuße wieder beginnen zu
laſſen.

Die „Mahnung“ ſchließt mit einem Appell an die Geiſtlichen
und Lehrer, die künſtlich geſchaffenen Trugbilder zur Erlangungvon Getreidezöllen in der breiten Maſſe des Volkes zu zer-

ſtören und die Ein icht zu verbreiten, daß die neugeplantenZollmaßregeln den deutſchen Landwirten die ſchwerſten Ent-

täuſchungen bereiten, die ganze Nation aber in verhängnisvolle
Nöte und Kämpfe ſtürzen müſſen.

Wenn nur die Mahnung auch den nötigen Erfolg hätte.
Daran iſt aber leider nicht zu denken.

Ein Wahltag im Königreich Stumm.
Unſer rheiniſches Parteiorgan bringt nachſtehendes Stimmungs-

bild aus Neunkirchen, dem größten Orte des Wahlkreiſes
St. Wendel-Ottweiler und Hochburg des Stummregimentes:
„Die Firma Stumm, die Beherrſcherin von Neunkirchen, war
inſofern der ſozialdemokratiſchen Forderung: Verlegung der
Wahlen auf geſetzliche Feiertage, nachgekommen, als ſie ihr
Werk ſtill geſetzt und den Arbeitern unter Fortzahlung des
Lohnes den Mittwoch freigegeben hatte. Die Firma Stumm
mag ſich zu dieſem Schritt gewiß nicht gerne entſchloſſen haben,
aber es war inſofern eine Notwendigkeit, als die Meiſter, An
geſtellten und der liebedieneriſche Teil der Arbeiterſchaft zur
Wahlarbeit gebraucht wurden. Das Straßenbild Neunkirchens
erinnerte am Mittwoch an amerikaniſche Verhältniſſe. Zentrum
und Nationalliberale ſuchten ſich zu überbieten. Trupps halb-
betrunkener Arbeiter zogen durch die Straßen und ließen in
bierſeliger Laune und mit heiſerer Stimme ihre Kandidaten,
den Oberbergrat Prietze oder den Zentrumsmann Fuchs, hoch
leben. Die Wirtshäuſer waren überfüllt, und ihre Jnſaſſen
verſuchten durch Abſingen patriotiſcher Lieder ihre nationale
Geſinnung und damit den Ausweis ſtaatsbürgerlicher Reife
darzuthun. Dazwiſchen erſchallte das Trompetengeſchmetter der
Orcheſtrions und das ſanftere Gedudel der in allen hieſigen
Wirtſchaften vorhandenen Spieluhren. Allerhand Vehjikel
raſſelte durch die Straßen, um die Säumigen abzuholen den
Kleiſtertopf in der einen, in der anderen Hand irgend eine
Proklamation, eilten mit beflügeltem Schritt Arbeiter von
Straßenecke zu Straßenecke, um die allerneueſte Schlechtigkeit
der Gegner oder die unwandelbare Tugend der eigenen Partei
durch Anſchlag zu verkünden. Da las man die Telegramme,
die Herr Fuchs über die Wahlbeeinfluſſungen der Stummpartei
an den Miniſter des Jnnern losgelaſſen; weiter die An-
kündigung, daß das „hochherzige“ Zentrum einen Unterſtützungs-

gegen den gefeſſelten Feind herzugeben. Außerdem würden bei
den Gemeinſten auch die Nerven das auf die Dauer nicht aus-
gehalten haben, ſelbſt bei dem doppelten Gehalt, das ſämtliche
Schlüſſelburger Beamte bezogen. Herodes aber übte ſeine
Funktionen mit Wolluſt aus.

„Er war ein getaufter Jude,“ erzählt die Wolkenſtein, „und
vom gemeinen Soldaten zum Offizier avanciert. Bis zum
Jahre 1884 war er in der Alerejever Feſtung angeſtellt; da,
wie auch in Schlüſſelburg zeichnete er ſich durch die bemerkens-
werte leidenſchaftliche Ausübung ſeiner Pflichten aus. Wie
ſcharf, mit welch W Gier achtete er auf jede Kleinig-
keit, die ſeine Unteroffiziere nach ſeinem Befehl ausführen
ſollten Tag und Nacht brachte er im Korridor, auf
ſeinem Beobachtungspoſten zu, ſogar an den Feſttagen. Ja,mit beſonderem Wohlbehagen wählte er gerade ſolche Feier-

tage, um den Gefangenen die eine oder die andere Unannehm-
lichkeit zu bereiten. Das allergrößte Vergnügen jedoch ge-
währte ihm die Ausübung jener zyniſchen, widerlich peinlichen,
ſinnloſen Demütigungen, denen ma Vorſchrift der Jnſtruktion
die Frauen unterworfen waren. ieſer ſtumpfſinnigen, aus
ſchweifenden Beſtie in Menſchengeſtalt wurde die zu
teil, im Namen und zum Heile des Abſolutismus deſſen ge
feſſelte Feinde zu peinigen!“

Endlich zur Einſicht gelangt, daß durch noch ſo grauſame
Strafen die völlige abſolute Jſolierung der Gefangenen von
einander doch nicht zu erreichen ſei, oder auch ſtutzig gemachtdurch die enorme d der Sterbefälle in Schlüſſelburg, ent-
ſchloß ſich die Behörde, einigen der Gefangenen, und zwar
denjenigen ſechs Perſonen, die am wenigſten geklopft hatten,
einen Spaziergang zu zweien zu geſtatten. Aber da zu den„Wenigttopfenden nur Sterbenskranke oder halb Geiſtes-
geſtörte gehörten, ſo konnte man ſich dieſe Vergünſtigung auch
anders deuten.

„Dem ſterbenskranken Bucewitſch wurde dieſe Gunſt auch
gewährt aber nach dem zweiten oder dritten Mal mußte er
ſich die Freude des Wiederſehens verſagen, da er nicht mehr
im ſtande war, ſich von ſeinem Lager zu erheben. Jm Sterbenbedauerte er nur, daß er nicht mehr ſeinem Gefährten auf dem
Spaziergange die paar Stückchen Zucker, die er als Kranker
erhielt, zukommen laſſen konnte.

Fortſetzung folgt.)
W

r



fonds für gemaßregelte Wähler natürlich nur ſeiner Partei
angelegt habe; da las man auch die Erklärung des Bruders
des verſtorbenen Saargewaltigen, worin es hieß „Es iſt nicht
wahr, was die Neunkirchner Zeitung ſchreibt, ich hätte geſagt,es iſt mir gleich, wie die Arbeiter wählen und wen ſie wählen.“

e Preqhheit auch, einem derer von Stumm ſo etwas nach
zuſagen

Von den Nationalliberalen dieſen Hütern deutſcher Sitte
und deutſchen Sinnes wurde am Wahltage ein Flugblatt in
Reimen verbreitet, das in unglaublicher Weiſe die deutſche
Sprache verhunzte. dem und Reim miſerabel, und Ge
danken fehlten in dieſem, die Fähigkeiten des Quartaners
Karlchen Mißnick bei weitem nicht erreichenden Machwerk voll
kommen. „Deutſche“ Männer ſollten an unſerer Mutterſprache
doch nicht ſo ſchlimme Verbrechen begehen, aber auch bei national

liberalen Wahlmachern muß der Zweck die Mittel heiligen!
Bekämpfung des Gegners unter ſchamloſeſtem Mißbrauch der
wirtſchaftlichen Macht, direkte, brutale Unterdrückung jeder
Meinungs und Handlungsfreiheit das war das Kennzeichen
der ſogenannten freien Wahl im Königreich Stumm. So
hatten es die Nationalliberalen aus einem leicht erklärlichen
Grunde abgelehnt, die Stimmzettel gemeinſam herzuſtellen.
Das oberrheiniſche Agitationskomitee hatte deshalb das allgemein
übliche Format gewählt und mit einem Flugblatt zur Ver
teilung gebracht. Darauf ſchienen die Nationalliberalen ge
wartet zu haben, denn am Wahltage gaben ſie Stimmzettel
aus, die reichlich noch einmal ſo groß waren als die von uns
in der bisherigen Größe herausgegebenen. Die Jelge war, daß,
wer für uns einen Stimmzettel abgab, öffentlich wählte. Was
das im Königreich Stumm bedeutet, iſt leicht zu begreifen.
Die Buchdruckereibeſitzer im Kreiſe weigerten ſich, für uns
Stimmzettel anzufertigen, weil ſie befürchteten, von der Berg-
behörde und den Stummſchen Machthabern boykottiert zu
werden. Unter ſolchen Umſtänden wird man es begreiflich
finden, wenn es die Sozialdemvkratie hier nur auf eine kaum
nennenswerte Stimmenzahl gebracht hat. Das Königreich
Stumm iſt in einen dicken Nebel von Unduldſamkeit, von Be
drückung und Gewalt gehüllt; die Menſchen, die darin wohnen,
wagen nicht aufzuſehen: für das Licht der Sonne haben ſie
die Empfänglichkeit verloren. Aber es iſt Tag geworden in
Gegenden, wo die Finſternis nicht weniger dicht war wie im
Saargebiet; wir dürfen hoffen daß die Sonne auch in dieſer
Ecke des gelobten Landes Preußen durchdringt.“

Spazierfahrt einer Panzerflotte. Aus Kiel wird ge-
meldet: Die Linienſchiffe „Kaiſer Wilhelm II.“, „Kaiſer Wil-
helm der Große“, „Kaiſer Barbaroſſa“, ſowie die Kreuzer
„Viktoria Luiſe“ und „Gazelle“ gehen auf Befehl des Kaiſers
den aus Oſtaſien heimkehrenden Schiffen bis Kadix reſp. Gibral-
tar entgegen, um mit ihnen gemeinſam heimzukehren. Unter
dem Befehl des Prinzen Heinrich treten die genannten Schiffe
bereits in den erſten Tagen des Juli von hier aus die Reiſe
an, die mit Uebungen aller Art und für die neuen Schiffe mit
Probefahrten verbunden ſein wird.

Angeſichts des Falles Kroſigk erinnert die Köln. Volks
zeitung an ein älteres Vorkommnis. Ein warnendes Beiſpiel,
ſagt ſie, liefert aus den 1860 er Jahren der geiſtesgeſtörte
Hauptmann in Graudenz, gegen deſſen fortgeſetzte Quälereien
ſich ſchließlich Mannſchaften und Unteroffiziere einmütig er-
hoben. Die Folge war, daß letztere wegen Komplottie-
rens bis zu zwanzigjährigen Feſtungs- und Zucht-
hausſtrafen verurteilt wurden; ob ſpäter Begnadigung
eintrat, iſt uns nicht bekannt.

Ausnahmegeſetz gegen Landarbeiter. Das anhal-
tiſche Ausnahmegeſetz gegen kontraktbrüchige landwirtſchaftliche
Arbeiter hat Nachfolge gefunden. Es iſt auf Braunſchweig
und Reuß j. L. mit einigen Abänderungen übertragen worden,
und jetzt wird aus Altenburg berichtet, die herzogl. Regierung
habe dem Landtage einen Geſetzentwurf gegen den Kontrakt-
bruch ländlicher Arbeiter zugehen laſſen. So fördern die Land
wirte die von ihnen ſchwer beklagte Landflucht der Arbeiter,
indem ſie ſie, anſtatt ihre Lage zu beſſern, Ausnahmegeſetzen
unterwerfen.

Zwei kriegsgerichtliche Urteile. Jn der Germania leſen
wir folgendes

„Wir ſtellen hier folgende zwei Berichte zuſammen, die wir
heute in verſchiedenen Blättern finden

1. Von dem Kriegsgericht der 18. Diviſion wurde der bei
der 5. Batterie des 9. Artillerieregiments in Jtzehoe dienende
Unteroffizier Rambach zu einem Jahr Feſtung und Degra-
dierung verurteilt, weil er in einem an den kommandierenden
General des 9. Armeekorps v. Maſſow, gerichteten ano-
nymen Briefe ſeinen Batteriechef, Hauptmann Heinrichs, be

leidigt hatte.2. Wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt er hatte die ihm
auf Grund ſeines Ranges zuſtehende Autorität dazu miß-
braucht, die ihm unterſtellten Mannſchaften zur Duldung
unzüchtiger Handlungen n zwingen iſt in Dresden der
23 jährige Unteroffizier Rob. Rich. Richter, 1. a
regiment Nr. 100, zu drei Monaten und 1 Tag Gefängnis
und zur Degradierung verurteilt worden.

Nach der Verſchiedenheit der Strafthaten ſcheint uns das
Strafmaß vollſtändig vergriffen zu ſein. Wiegt denn die
anonyme Beleidigung eines Hauptmanns, die mit einem
Jahr Feſtung geahndet werden ſoll, ſo viel ſchwerer, als
die gemeine Schandthat unter Mißbrauch der Dienſtgewalt,
die nur mit drei Monaten und 1 Tag Gefängnis belegt

worden iſt cDas Zentrumblatt wird wahrſcheinlich von verſchiedenen
militäriſchen Zentrumsgrößen ſehr bald darüber belehrt werden,
daß ſeine Bemerkungen nicht „korrekt“ ſind.

ine Rechtſchreibungskonferenz findet dieſer Tage imr de e ſten Die vorbereiteten Vorſchläge haben,
wie die National- Zeitung hört, keine bedeutende Tragweite.
Es wird ſich vorausſichtlich nur um geringe Abänderungen
der ſogenannten Puttkamerſchen Orthographie handeln; man
hofft, durch einige Vereinfachungen derſelben den Zwieſpalt
uüberwinden zu können, der noch immer zwiſchen der „Recht-
ſchreibung“ einerſeits der Schule, andererſeits eines großen
Teiles der Litteratur, der Preſſe, der Behörden e. beſteht.
Ob dies auch gelingen wird, muß abgewartet werden. Ein
Zwang ſei auf dieſem Gebiete nicht möglich, und man iſt auch
darüber im klaren daß u. a. ſehr gewichtige Intereſſen des
Buchhandels Zurückhaltung bei abermaligen Aenderungsverſuchen

erfordern.

Ausland. Wer Slt
nien. Kriegsbefürchtungen. Eine Rede GibſonPoriSnent bezüglich der Befeſtigungen r

Gibraltar, die verſchiedene geheimnisvolle Andeutungen u 4
drohende kriegeriſche Ereigniſſe enthielt, hat in be der
Aufregung hervorgerufen. Man ſcheut ſich ngu hn r er
lagen im amerikaniſchen Kriege und nach der Vernichtung
ſpaniſchen Flotte ſelbſtverſtändlich vor einem neuen Konflikt.
Jn Gibſons Rede handelte es ſich
ſpaniſchen

um die Beſetzung eines
Gebietsſtreifens bei Gibraltar. Inzwiſchen hat im

engliſchen Unterhauſe der Unterſtaatsſekretär des Aeußeren
Cranborne erklärt, die ſpaniſche Regierung habe keine Vor
ſtellungen gegen die Ausführung von Marinebauten auf Gibral-tar erhoben Der Erſte Lord des Schatzes figt dieſer Erklärung

W die Regierung habe keine Vorſchläge bezüglich eines Anaufs der ſpaniſchen Seite von Gibraltar gemacht und gedenke

ſolche auch nicht zu machen.

Hoffentlich wird ſich die d bald wieder legen.
Goldfunde. Die Auffindung von Goldlagern in der

Provinz Galicien beſtätigt ſich. Es wurden bei Becerrea durch
ein engliſch-franzöſiſches Syndikat Bohrarbeiten gemacht, die
nunmehr zu alle Hoffnungen überſteigenden Ergebniſſen geführt
haben ſollen. Der franzöſiſche Ingenieur Felix Prot erklärt,
die Lager ſeien ſo bedeutend, wie die in Transvaal. Bei einer
Ausbeute von zweihundert Tonnen Erz täglich ſei Erz für drei
en denen m Die ganze Gegend iſt in einem

reudentaumel. Wenn da nur nicht eine Schwindelperiode
kommt.

Portugal. Ein portugieſiſch- deutſcher Zwiſchen-
fall. Engliſche Zeitungen berichten aus Liſſabon, daß eine
ernſte Schlägerei an Bord des deutſchen Dampfſchiffes „Kron-
prinz“ während der Fahrt von Lourenco Marques ſtattgefun-
den hat. Aus einem Wortwechſel zwiſchen portugieſiſchen Sol-daten und deutſchen Paſſagieren entwickelte ſiß ein heftiger

Konflikt. Auf beiden Seiten der ſtreitenden Parteien wurden
viele verletzt, einſchließlich des Offiziers, der die Truppen be-
fehligte. er Schiffskapitän beſaß nicht die Macht, dem Kampfe
Einhalt zu gebieten.

Rußland. Attentat. Aus Petersburg wird telegraphiert:
Ein aus dem Jrrenhaus entſprungener Mediziner Namens
Zilitrakiewitſch verſuchte den Vize- Direktor der Medizinal
Abteilung des Miniſteriums des Jnnern, Malinowsky, zu er-
morden, verletzte ihn aber nur leicht. Es gelang, den Studenten
zu überwältigen und ins Jrrenhaus zurückzubringen.

Und immer noch kein Thronerbe. Wie aus Peters-
burg telegraphiert wird, iſt heute Kaiſerin Alexandra von einer
Tochter entbunden worden; die junge Großfürſtin iſt die
vierte Tochter des Zarenpaares.

Vom Kriege in Südafrika. Von London aus gen jetzt
täglich Gerüchte von Friedensſehnſucht der Buren. Der Zweck
dieſer engliſchen Erzählungen iſt ſehr durchſichtig. Die Buren
haben aber das beſte Mittel ergriffen, die Lügenmärchen zu
widerlegen, indem ſie den Engländern von neuem eine Schlappe
nach der anderen beibringen. Der angebliche Sieg des Gene-
rals Elliot ſtellt ſich als eine gründliche Niederlage heraus.
Aus Standerton wird jetzt gemeldet:

De Wet machte am 6. Juni morgens zwiſchen Lindley und
Reitz einen erfolgreichen nrit auf die Brigade Elliot und
drängte dieſe nach Lindley zurück. Die engliſchen Verluſte ſind
ſchwer. Vier Offiziere und 26 Mann wurden getötet, fünf
Offiziere und 53 Mann verwundet. Auch einige Gefangene
wurden von den Buren gemacht und Transportwagen, ſowie
zahlreiches Schlachtvieh erbeutet.

Alſo erbeutet ſind Transportwagen und Schlachtvieh; aber
von den Buren!

Auch über das Gefecht im Transvaal liegt nun nähere Aus-
kunft vor. Sie beſagt:

Die Buren trugen einen glänzenden Sieg über die britiſche
Brigade Beatſon davon, die bei Wilmansruſt, ſüdlich von Mid-
delburg, lagernd, von den Buren überfallen und geſchlagen
wurde. Die Engländer verloren drei Geſchütze drei Offiziere
und 20 Mann wurden verwundet und über 200 Mann und
fünf Offiziere gefangen genommen. Die Buren erbeuteten fer-
ner ein ganzes Lager mit ſämtlichen Vorräten, viele Pferde
und Zugtiere.

Und örittens muß Kitchener eine engliſche Schlappe auch aus
der Kapkolonie melden.

Eine amtliche zuſammenfaſſende Mitteilung über die letzten
Zuſammenſtöße beſagt:

„Ein Teil des Kommandos Scheepers hat Murraysburg am
13. d. M. genommen und die Läden geplündert'“.

Dieſe Stadt liegt im Herzen der Kapkolonie. Man ſieht
alſo, daß auch French dort nichts ausrichtet. Weiter heißt es:

Ferner haben 150 Buren unter Maritz eine britiſche Patrouille
von 29 Mann umzingelt und gefangen genommen, nachdem
zwei Engländer getötet und zwei verwundet waren. Jm Kaka-
masdiſtrikt ſind 200 Aufſtändiſche aufgetaucht, die nach Süd-
weſten ziehen.

Aus alledem geht hervor, daß die Lage der Engländer alles
andere als glänzend iſt, und daß die Buren gar keine Ver
anlaſſung haben, auf einen Friedensſchluß hinzudrängen.

ereeeeeeeeeee

Zum Krieg in China.
Was mit den Liebesgaben alles paſſiert iſt.

Jn einem Artikel: „Nachträgliches aus China“ heißt es in
der Frankf. Ztg. u. a.

„Einen ſchlechten Eindruck muß es auch machen, daß ſo
viel von den Liebesgaben verloren gegangen iſt. Die Kiſten
mit Biskuit und Selterswaſſer ſind gut angekommen, aber
Sekt, Bier und Kognak verflüchtigten ſich auf den Stationen
ohne Halt. Es ſind deshalb verſchiedentlich Strafen verhängt
worden, ſogar Gefängnis. Die Jntendantur hat den Fehler
begangen, ſehr deutlich und genau den Jnhalt auf den Kiſten
anzugeben, anſtatt ihn mit Chiffres, die nur den Proviant-
kolonnen rc. vertraut geworden wären, zu bezeichnen.“

Wahrſcheinlich iſt die Verflüchtung des Sekt c. auch auf China-
begeiſterung zurückzuführen, die ſich nicht anders zu bethätigen
wußte.

Wie es den heimgekehrten „Siegern“ ergeht.
Der Saale-Ztg. wird von einem Leſer, der in Bremen Augen-

zeuge der Landung der mit der „Andaluſia“ heimgekehrten
Chinakämpfer war, geſchrieben „Frühmorgens mit dem Zuge 9,54
reiſte Miniſter v. Tirpitz, begleitet von einer großen Anzahl
Marineoffiziere, anſcheinend ſehr befriedigt von Wilhelmshaven
ab. Mittags zwiſchen 12 und 1 Uhr war ich auf der Poſt und
fand den ganzen Raum vor den Schaltern gefüllt mit China-
kämpfern, die ſämtlich Depeſchen und, wie ich leicht bemerken
konnte, faſt alle des Jnhalts: „Schickt ſofort telegraphiſch 10 M.“
in ihre Heimat aufgaben. Jch fragte einen dieſer biederen
Chinakämpfer, wieſo ſie denn alle Geld ſo nötig und, ob ſie
nicht bei der Ankunft hier Löhnung erhalten hätten. Er er-
widerte: „Nein, wir haben unſere Löhnung noch nicht bekommen,
die Bücher ſind noch nicht abgerechnet und wir laufen hier alle
meiſt ohne einen Pfennig in der Taſche herum. Da er kein
Geld zur Bezahlung der Telegrammgebühren hatte, meinte er,
es ſei ihm geſagt worden, die Gebühr für die Depeſche würde
ihnen von dem Geld, das ſie geſchickt bekämen, abgezogen. Der
Poſtbeamte lehnte aber dieſe Auffaſſung lächelnd als verkehrt
ab, daher gab ich dem Chinakämpfer aus dem Elſaß die 55 Pf.
Mit vergnügten Geſichtern ſah man nur die von Eltern oder
Verwandten bei der Ankunft empfangenen heimgekehrten Sol-
daten, alle anderen erſchienen gedrückt und, wie mir ſchien, ſehr
enttäuſcht über den trockenen Empfang und die leeren Taſchen.
Sollte das wirklich im Sinne der Behörden und Vorgeſetzten
ſein, daß unſere jungen Leute nach einer ſo großen Seereiſe
und nach überſtandenen Gefahren aller Art ohne Löhnung das
erſte Mal das Land ihrer Heimat betraten

Der Brief iſt charakteriſtiſch. Die deutſchen Chinakämpfer
teilen das Los aller Kolonialſoldaten. Nach überſtandenen Ge
fahren und Strapazen bekommen ſie vielleicht eine Medaille
an buntem Bande auf den Rock gehängt, im übrigen fragt aber
kein Menſch nach ihrem Wohlergehen. Sie ſind ja auch nur
„Kulturdünger“.

Blutbilanz des deutſchen Chingabenteuers.
Bis zum 19. Mai hatte das deutſche oſtaſiatiſche Expeditions
korps folgende Verluſte zu verzeichnen Die Geſamtverluſte in
Gefechten e. betragen 13 Offiziere, 20 Unteroffiziere, 122 Mann;
davon tot 1 Offizier, l Unteroffizier, 31 Mann, ſchwer ver-
wundet 4 Offizier, 6 Unteroffiziere, 19 Mann, leicht verwundet
8. Offiziere, 13 Unteroffiziere, 72 Mann. Auf die verſchiedenen
Waffengattungen verteilt, ergeben ſich tot für die Jnfanterie
1 Offizier, ntereſſe 15 Mann, Kavallerie 7 Mann, Fuß-
artillerie 5 Mann, Pioniere 3 Mann, Train 1 Mann; ſchwer
verwundet für die Jnfanterie 3 Offiziere, 2 Unteroffiziere, 14
Mann, Kabvallerie 1 Offizier, 2 Unteroffiziere, 2 Mann, Feld-
artillerie 1 Mann, Pioniere 1 Unteroffizier, 2 Mann, Verkehrs-
truppen 1 Unteroffizier; leicht verwundet bei der Jnfanterie
6 Offiziere, 11 Unteroffiziere, 51 Mann, Kavallerie 1 Unter-
offizier, 1 Mann, Feldartillerie 1 Offizier, 4 Mann, Fuß-
artillerie 6 Mann, Pioniere 1 Offizier, 1 Unteroffizier 10 Mann.
Der Verluſt beziffert ſich danach bei der Jnfanterie auf 10 Offi
ziere, 14 Unteroffiziere, 80 Mann, zuſammen 104 Köpfe; Ka-
vallerie 1 Offizier, 3 Unteroffiziere, 10 Mann 14 Köpfe;
Feldartillerie 1 Offizier, 5 Mann 6 Köpfe; Fußartillerie11 Mann; Pioniere 1 Offizier 2 Unteroffiziere, 15 Mann
18 Köpfe; Verkehrstruppen 1 Unteroffizier Train 1 Mann; im
anzen 155 Köpfe. Die meiſten Verluſte entfallen daher im
erhältnis der Truppenſtärke auf die Pioniere. Außerdem ſind

an Krankheiten oder durch Verunglückung geſtorben bei den
Stäben 4 Offiziere, 1 Unteroffizier, 1 Mann, Jnfanterie
8 Unteroffiztere, 80 Mann, Kavallerie 4 Mann, Feldartillerie
1 Unteroffizier, 17 Mann, Fußartillerie 6 Mann, Pioniere
1Offizier, 1 Unteroffizier 6 Mann, Verkehrstruppen 3 Mann,
Train Unteroffizier, 4 Mann, zuſammen 5Offiziere, 12 Unter-
offiziere, 121 Mann gleich 138 Köpfe; dazu vermißt 5 Mann
der Jnfanterie, 2 der Feldartillerie, zuſammen 7 Köpfe. Mit-
hin beziffert ſich der Geſamtabgang des oſtaſiatiſchen Expedi-
tionskorps bisher auf 18 Offiziere, 32 Unteroffiziere, 250 Mann,
zuſammen 300 Köpfe.

Und wofür dieſe Blutopfer
Bolizeiliches und Gerichtliches.

S Ein Maſſen Maifeierprozeſz wird in Dresden wieder
einmal inſzeniert. Es haben bereits eine ganze Anzahl Perſonen
Vorladungen zum Termin für die Hauptverhandlung auf den
8. Juli erhalten. Sie ſollen am 1. Mai maſſenhaft ſpazieren
gegangen ſein, was bekanntlich an dieſem Tage in Dresden
verboten iſt. Die Zahl der verbrecheriſchen Spaziergänger läßt
ſich zur Zeit noch gar nicht feſtſtellen.

Parteinachrichten.
Armer Bernſtein! Jn das Turnierfeld, auf welchem

Bernſteinianer und Antibernſteinianer ihre heißem Kämpfe aus-
fechten, ſprengt jetzt ein neuer Orlando furioso, mit raſſelnder
Rüſtung auf hochtrabendem Klepper ein Kämpe, deſſen ſcharf-
geſpitzte Lanze den gefährlichen Feind aus dem Sattel heben
und für immer in den Sand ſtrecken wird. Jn der Erfurter
Tribüne wird jetzt eine vernichtende „Schlußabrechnung“ mit
Bernſtein gehalten, die in einem Scheiterhaufengeiſte abgefaßt
iſt, der einem ſpaniſchen Großinquiſitor alle Ehre machen würde.
Wir verzichten darauf, hier unſere Stellung pro oder contra
Bernſtein zu erörtern. Aber der Ton, mit welchem in dem
Erfurter Parteiblatte gegen einen Mann vorgegangen wird, der
jahrzehntelang der Partei gedient hat, der für dieſelbe in die
Verbannung gegangen iſt, muß entſchieden gerügt werden.
Keiner unſerer im Dienſte der Partei ergrauten Führer erlaubt
ſich in einer ſolchen arroganten Tonart gegen Bernſtein vorzu-
gehen, wie dies von Erfurt aus geſchieht, mögen die Meinungen
über Prinzipienfragen auch noch ſo auseinandergehen. Derſelbe
Geiſt der Unduldſamkeit, den wir bei den Lutheranern und
Calviniſten des ſiebzehnten Jahrhunderts verſpotten, droht auch
in unſeren Reihen zu walten. Was wird aber aus einem
Reiche. „ſo in ſich uneins wird

Sozialdemokraten in preußiſchen Kreistagen. Die
Mitteilung von der Wahl des Genoſſen Grauer in den Kreis-
tag für Niederbarnim veranlaßt auch die Fränkiſche Tagespoſt
zu einer Berichtigung. Sie teilt mit, daß auch im Kreistage
für Marburg lange Zeit ein Sozialdemokrat geſeſſen hat, nämlich
der Genoſſe Heinrich Lauer aus Niederwalgern, der vor einigen
Jahren im Alter von mehr als 70 Jahren geſtorben iſt.

Der Sozialdemokratiſche Verein Wandsbeck beſchloß,
beim Parteivorſtande den Ausſchluß der dortigen Akkordmaurer,
die eine eigene Organiſation haben, zu beantragen. Die be-
rufenen Partei Jnſtanzen werden natürlich die Frage nicht
vom Standpunkt der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Ge-
werkſchaftsorganiſation, ſondern lediglich auf Grund des Partei-
ſtatuts prüfen.

Gewerkſchaftliches.
Die Leipziger Böttcher haben am 15. Juni in einer Ver

ſammlung beſchloſſen, in eine Lohnbewegung einzutreten. Die
Forderungen, die geſtellt werden ſollen, ſind folgende 1. pro
Woche 26 Mark Minimallohn in den Brauereien 2. 24 Mark
in allen anderen Betrieben; 3. in mehreren noch näher zu be-
zeichnenden Werkſtätten einen Aufſchlag für Akkordarbeit;
4. eine Maximalarbeitszeit von 10 Stunden pro Tag; 5. An-
erkennung ſowie Benutzung des Gehilfenarbeitsnachweiſes durch
die Arbeitgeber.

Ausland.
Amerika. Die Frkf. Ztg. meldet aus Newyork Die Bahn-

arbeiter der Kanada Pacificbahn ſind geſtern in Ausſtand ge
treten ſie wurden durch neugeworbene Jtaliener erſetzt.

Verſammlungsberichte.

Ane b. Zeitz
Sonnabend, den 15. Juni, hielt der hieſige Sozialdemokratiſche

Verein ſeine Mitgliederverſammlung ab. Gen. Gerhardt-
Zeitz hielt den zweiten Teil ſeines Vortrags über die Gewerbe
erichte ab, da er dieſen ſehr wiſſenswerten und ſehr zu
etaillierenden Vortrag in zwei Teile teilen mußte. An der

Hand von vielen Beiſpielen erläuterte der Referent die einzelnen
Paragraphen und brachte auch die guten und ſchlechten Seiten
der neuen Gewerbegerichtsnovelle voll zur Geltung. Beſonders
betonte Redner die Zweckmäßigkeit der Gewerbegerichte als
Einigungsamt bei Streiks. Hingegen bedauerte er, daß in
Staatswerkſtätten die Gewerbegerichte nicht zuſtändig ſind, und

auch die Ortſchaften wie z. B. hier Aue, Aylsdorf, ſind im
Zeitzer Gewerbegericht nicht zuſtändig und müſſen ſich begnügen
mit einer Klage beim Ortsvorſteher. Deshalb empfiehlt Gen.
Gehrhardt, der Verein möge beantragen, daß die für uns in
Betracht kommenden Ortſchaften, wie Aue, Aylsdorf, Zangen-
berg dem Zeitzer Gewerbegericht einverleibt werden. Selbiges
gelangte zur Abſtimmung und wurde beſchloſſen, dem Vorſtand
die dazu nötigen Schritte zu überlaſſen. Nachdem noch eine
Wage erledigt wurde und die Tagesordnung zur nächſten Ver
ammlung dem Vorſtand überlaſſen wurde, erfolgte Schluß.

Die Sammelliſten ſind bis zur nächſten Verſammlung abzu

rechnen. (Eingeg. 19 ds.) A. D
m Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. W

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.



Konſumperein für Ammendorf
und Amgegend. E. G. m. b.

Mittwoch den 26. un er. abends 8 upr im Saale der Brvihanu-
chenke zu Beeſen a. Eaußerordentl. General -Lerſammlung.

Tagesordnung: 1. Ankauf eines Grundſtücks. 2. Verſchiedenes.
Der Vorſtand.

R. Poeſche. H. Brehme.

Zoologischer Garten, Halle.
Entree 50 Pf.

Riesen.Walfisch.
21 Reter lang, wog bein Fang 150000 f.

Donnerstag den 20. Juni
bis inkl. 30. Juni.

Entree 20 Pf. 5*chuklen Ermäßigung.
Poßplat im amerikan. Rieſenzelt.

T Goldener Hirſch
Leipzigerſtraße 63. Jnh. Hugo Traxdort. Frauckeſtraße 9.

Zugfreies Garten Lokal.
Heute Mittwoch ſowie täglich

I Grosses Konzertder berühmten

Original Clown Kapelle.
Anfang der Konzerte im Reſtaurant nachmittags 4 Uhr, im Garten

abends Uhr.

Achtung?
Hiermit zur Xachricht. dass ich die

Zewirischaftung der städt. Turnhalle

Für gute Speisen und Getränke ist bestens gesorgt.

kaliſche Unterhaltung. Vorzügl. Speiſen ſowie a

von nur bestem Rind- und Schweinefleisch, bei höchstem Rabatt.

22o BVüärijevrann vt.

Während dem Kram- u. Viehmarkt am 20. u. 21. Juni übernommen
habe.

Hochachtungsvoll RjCh. Sparenberg, Trothaerstr. 90.

Dessauersfr. T. oZum Jahrmarkt empfiehlt ſeine Sin gerichteten Räume direkt am Jahrmarkt. Muſi- W

beliebte Aktienbier a Gl. 10 Pf. Joh. Jänieke.

Zum JFJahrmarktempfehle den Herren Gastwirten und Wiederverkäufern

a 28f. Brähwiürstehen
Wurstfabrik mit Dampfbetr. Wwe. Joh. Henze, Kutschg. 2

7Zeitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.Bürgerliches Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.

Führer durch das Bürgerliche Geſetzbuch.
Die Bibel oder Die ſogengunten heiligen Schriften der Juden und

Chriſten. Preis geb. 450 Mk.Leinziger Kpegterratsprozeß Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. Hepner.
dreis 5 Mk.

Das Kapital von Marrx.
Liebknechts Fremdwörterbuch.
Corvins Planfrriwiegel.
Jn freien Stunden. II. und III. Jahrgang, geb.eue Zeit. Diverſe Jangänee, geb.
Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Supplement-Bände.
Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
Krankheit oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.
n ergebe von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,

Halbfranz, a 6.50 M
Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchichte ter modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer.

1.50 MkDas natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. Preis 5 Mk.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

für die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.
Die verſunkene Glocke von Gerhardt Hauptmann. Preis 4.50 Mk.
Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4 Mk.
Göthes Werke.

bſens Werke u. v. a. eie In Pfarrer Sogtaldemokrat wurde. Eine Rede von Paul Göhre.
Preis 10 Pf

Geſchichte der deutſchen Sozialdemokratie von Franz Mehring. Geſamt-
preis 7.20 Mk., in Heften a 20 Pf.Sammlung geſellſchafts wiſſenſchaftlicher Aufſätze.
Fuchs. Preis pro Band Mk. 2.50.Es werde Licht. Poeſien von Leopold Jakob Jakob

Worte und Thaten des arbeiterfreundlichen

Preis

Herausgeber Ed.

Preis 2 Mk.
Zentrums von Hoch.

Preis 10 Pf.
Was Sozigl demokraten ſind und was ſie wollen von W. Liebknecht.

dreis 25 P
Wider Tunkertum und Pickelhaube von Rud. Krafft, Premierleutnant

a. D. Preis 40 Pf.
Zu haben in der

Volks buchhanmndlI ung
Ranniſcheſtraße 3.

Achtung Parteigenoſſen!

ln für FR

zwenkauer biere,
deren Umſatz infolge abſoluter Reinheit und vorzüglichſter See

in 10 Jahren eine Steigerung von 200 erreichten,
wurden in Leipzig 1897 mit der

königl. Jüchſ. Stuntaämeduille
prämiiert und ſind für die Sommermonate

der beſte Haustrunk für den Familientiſch.
Zu beziehen in Originalfüllung durch die

4angenberg-Zen

i 00000 T

empfehlen wir

ſowie

in großer Auswahl.

Zu Garten und Gewerkſchaftsfeſten, Waſſerfahrten etc.

Zug und Ballon Laternen

Verlooſung Gegenſtünde
VolKkKebuchhamdlI ung

Baiſchrſtraſe 3.

Inſttumentennaqher Zritz.

Freitag den 21. Juni abends 8 i Uhr
in Steinerts Reſtaurant, Weberſtr.

Sektionsversammlung.

Zahlreiche Beteiligung erwünſcht.
Der O bmann.

taturheilver. Zeit
Freitag den 21. Juni abends 84 Uhr

bei H. Wagner, Schützenſtraße,

Verſammlung.
Tagesord. Beratung des Sommer-

feſtes. Aufnahme neuer Mitglieder.
Zahlreiches Erſcheinen notwendig.

Der Vorſtand.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

2Letzter Spielplan!
Die Kaufmann Truppe (ſieben

Perſonen) akrobatiſche Bravour- und
Kunſt-Radfahrer. Die 3 Teherans
mit ihren „ſenſationellen“ perſiſchenSpielen Thee Vuleanos, Teufels-
Exzentriker. Der Jndier Ben Ara-medl, Zauberer. Mr. JTenun Mar-
eoni mit ſeiner elektr. Ausſtattungs-
ſzene: „Jm Reiche des Lichtes und
der Töne“. Fräulein MarKaVraya, Charakter Soubrette. The
3 New Work- Girls, amerikaniſche
Tanzſängerinnen. Herr Jneques
ßBronn Original Geſangs und
Charakter- Humoriſt. Jules Green-
baums Amerikaniſcher Bioſkop“ mit
ſeinen ſenſationellen lebenden Photo-
graphien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Apollo-Theater,
Direktion Fr. Wiehle.

Sommer-Varièetè.
Neuer Spielplan!
Konzert u. Spezialitäten-

Vorſtellung.
Donnerstag den 20. Juni u. folgende

Vage:

Halle in Tyrol.
Urkomiſches Burlesque-Enſemble.

(10 Perſonen.)
Anfang 8 Uhr. Ende W gen 11 Uhr.
Reſerv. Platz 60 Pf., Platz 40 Pf.
Vorverk. 50 30Bei ungünſtiger Witterung

im TheaterSaale.
Achtung!

Krayas Karussell
ſpielt zum Jahrmarkt, das 3. in der
Reihe von der Turnhalle.

Donner stag
Schlachte Feſt.

Siegel,Böllbergerweg 20

Donnerstag
Schlachte ſt

Vranz Hanf
Ranniſcheſtraße 11.

Vützliche Geschenks- und Bibliothekswerke.

Meyers Hand -Atlas.
Zrit J vermneuhbe arbeitete an hrte Auflage.
und vollstandigem Register aller auf den Karten befindlichen Namen.

Mit 112 Kartenblättern, 9 Textbeilagen
In 38 Lio-

terungen zu je 30 Pfennig oder in Halbleder gebunden 13 Mark 50 Pfennig.

Meyers kleines
Konversations-Lexikon.

Sechste, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mehr als 80,000 Artikel und
Nachweise auf 2700 Seiten Ter
drucktatfeln und 56 Karten und Pläne) und ea. 100 Textbeilagen.

xt mit etwa 165 Illustrationstafeln (darunter 26 Farben-
3 Bände, elegant

in Halbleder gebunden zu je 10 Mark oder in 80 Lieferungen zu je 30 Pfennig.

Brehms Tierleben.
Zweite, von R. Sehmidttein neubearbeitete Auflage.

3 Bände in Halbleder gebunden zu je 10 Mark.1 Karte und 3 Farbendrucktafeln.

Kleine Ausgabe
für Volk u. Schule.

Mit 1179 Abbildangen im Text,

Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig.

Zu beziehen durch die Vollksbue hhandluna M innischestrasse 3.

Donnerstag
Schlachte -Feſt.

Fr. Stünler,
Delitzſcherſtraße 11.

Leiterwagen, blau,

ree
u e

d

gelb, grün ge-
ſtrichen, mit Eiſenachſen, äußerſt
ſolid gearbeitet, 2.75, 3.50, 4.50, 6.50,
7.50, 9. 11. 12.50, 18 17.50,

Mark.

Robert PIötz17 Leipzigerſtraße 17.

p

Nöbelfabriſ u. Ma azin

31 FleiſcherſtraßeEmpfehle mein großes aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel-
und Polſterwaren der Zeit an

aſſend zu billigſten Preiſen.
ergmann, Fiſchlerwſtr.

2 zu verkaufen.

Größerer PoſtenFuiter- Kartoffeln
Kl. Klausſtr. 10.

Ein großer Handwagen zu verkaufen
Wittekindſtr aße 32.

Streckau. Zwei gute Ziehhundeſind zu verkaufen bei

Hermann Rössger, Streckau.

„Volldampt!“
Zigarre müßte jeder verwöhnte

Raucher probieren.
Da Stück 5 Pf.

Gustav Vietzke, ZigarrenJmport

(Ecke Thalia-Theater).

Südd. Postillon
humor. ſatir. Arbeiterblatt,

Erſcheint alle 14 Tage.
Originell illuſtrirt. Preis

10 pPfennig.

Zu beziehen durch die „Voltsbuch
handlung“, Ranniſcheſtraße 3.

Geübte
Mäntelnäherinnen

geſucht. Gebr. Sernau.

Speiſe

Die beſten
e-Kartoffeln, Magnum bonum,
deuſtädter n konmt man

H. Kappe Triftſtraße 50/5

Frauen und Mädchen,
welche das Mäntelnähen erlernen
wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau,

Anftändige Frau
mit guten Zeugniſſen, welche ſchon in
Lumpen Geſchäft ſortiert hat, auf
dauernde Beſchäftigung geſucht.

J. Sternlieht, Lilienſtraße 10.
Gute ſaubere Dätenarbeiterinnen

werden geſucht
Kl. Brauhausſtr. 20.

Ein Blockhuch verloren:

Rodrigo Raehse Nacht.
Jnh. Joh. Kratz,

um deſſen Abgabe ich bitte.

Johannes Kratz
Schwetſchkeſtr. 14.Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. 5 Halle a. S.
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Beilage zum Volkosblatt.
Lokales und Provinzielles.

Halle a. S., 19. Juni 1901.
Anarchiſtenfurcht bei Kaiſerbeſuchen.

In Hannover hat man anläßlich des Kaiſerbeſuchs ſtarke
Sondierung unter den dortigen „Anarchiſten“ gehalten. Unſer
Parteiblatt ſchreibt unter dem Datum des 15. Juni: „Heute
morgen in aller Frühe, eben nach 5 Uhr, wurden mehrere Per
ſonen, die in dem ſchrecklichen Verdachte ſtehen, Anarchiſten zu
ſein, in ihren Wohnungen oder auf dem Wege zu ihrer Arbeits
ſtätte von Beamten der Kriminalpolizei mit dem freundlichen
Erſuchen beehrt, doch eben mal ein Stündchen mit zur Polizei-
wache zu kommen. Auch „gehausſucht“ wurde. Da am Mon-
tag der Kaiſer nach hier kommt, ſo werden ſich die Ver-
hafteten wohl auf einige Tage unfreiwilligen Aufenthalts im
ſtillen Kämmerlein des Polizeigebäudes einrichten können.“
Ueber den Kaiſerbeſuch ſelbſt, der inzwiſchen ſtattgefunden, be-
merkt der Volkswille: „Wenn geſagt wird, in irgend welche
Beziehungen zum Kaiſerbeſuch ſind die Verhaftungen der An-
archiſten nicht zu bringen, ſo möchten wir doch ein großes
Fragezeichen anhängen; es iſt doch nicht das erſte Mal, daß
wir bei Kaiſerbeſuchen ganz dieſelben, die be-
troffenen Perſonen ſchwer ſchädigenden, ſonſt aber
im allgemeinen erheiterndwirkenden Maßnahmen
erlebt haben. Uebrigens bietet auch der faſt an ruſſiſche
Zuſtände erinnernde Militär- und Polizei-Kordon, den
man geſtern als am Tage des Kaiſerbeſuchs all die
Straßen entlang gezogen hatte, die vom Kaiſer paſſiert wur-
den, durchaus nicht Sicherheit gegen Thaten, die in krankhaft
überreizten Gehirnen oder in den Köpfen entſchloſſener Fang-
tiker ihren Urſprung haben.“

Sehr richtig! Uebrigens ſind von den Verhafteten am Sonn-
tag drei wieder entlaſſen worden, die anderen vier hat man in
das Gerichtsgefängnis eingeliefert ſie ſollen eine Anklage
wegen Geheimbündelei erhalten.

Eine andere für den Halleſchen Kaiſerbeſuch intereſſierende
Meldung kommt aus Meißen. Das Bureau Hirſch teilt uns
von dort mit:

„Meißen, 18. Juni. Auf der Senftenberger Grube bei
Großenhain wurden drei italieniſche Arbeiter, wie es heißt
unter Verdacht anarchiſtiſcher Umtriebe wegen an-
geblicher Verbindung mit dem Mörder König Humberts ver-
haftet und den italieniſchen Behörden abgeliefert.
Wir haben für dieſe anarchiſtiſchen Umtriebe nur ein mit-

leidiges Lächeln und ebenſo für die „Staatsgefährlichkeit“ der
Jtaliener. Aber wenn das hieſige konſervative Organ und Herr
Rösner uns glauben machen wollen, daß man die während des
Maurerſtreiks hier angeworbenen italieniſchen Arbeitswilligen
während des Kaiſerbeſuchs frei herumlaufen läßt, dann ſagen
wir Abwarten. Die Beiſpiele in Metz und Hannover ſind zu
lehrreich, als daß wir den Leichtgläubigen zu ſpielen berechtigt
Ftrrr Wir werden jedenfalls noch unſer blaues Wunder er
leben.

Flucht aus der Oeffentlichkeit
vollzog der Bund der Landwirte in ſeiner am Montag
hier abgehaltenen Verſammlung der Delegierten und Ver-
trauensmänner der Provinz Sachſen und des Herzogtums
Anhalt. Unſer Berichterſtatter, Genoſſe Ebeling, wurde
nämlich kurz vor Beginn der Verſammlung aus dem Ver-
ſammlungslokal Stadt Hamburg aus gewieſen. Wenn die
Konferenz nicht als eine öffentliche bekannt gegeben worden
wäre, hätten wir unſeren Berichterſtatter nicht entſandt.
Warum dieſe Flucht aus der Oeffentlichkeit veranlaßt wurde,
wiſſen wir nicht, da doch die Halleſche Zeitung über die Ver-
handlungen ausführlich berichten „durfte“. Oder iſt dieſe
Gnade nur durch vorheriges Einſehen des Verſammlungs-
berichts errungen worden Und haben die Referenten Hahn
und Röſicke noch deutlicher ihre Unzufriedenheit mit der
Wirtſchaftspolitik des Reichskanzlers Bülow und ſeiner Bismarck-
rede am Sonntag zum Ausdruck gebracht? Die gefaßte
Reſolution läßt dieſen Schluß zu. Sie hat folgenden Wort-
laut:

Die heute in Halle tagende ungemein zahlreich beſuchte
Delegierten- und Vertrauensmänner- Verſammlung des Bun-
des der Landwirte für die Provinz Sachſen und Anhalt er-
klärt es im Jntereſſe der wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit und
Unabhängigkeit Deutſchlands gegenüber dem Auslande für
unbedingt notwendig, die durch die Capriviſche Handels-
Vertrags-Politik beſeitigte wirtſchaftliche Parität zwiſchen
Landwirtſchaft und Jnduſtrie durch die Reviſion des Zoll-
tarifs und der Handelsverträge wieder herzuſtellen und den

nlandsmarkt für die deutſche Landwirtſchaft zurückzugewinnen.Mia das Beiſpiel Nordamerikas uns Deutſche lehren, daß

der kräftigſte Schutz der nationalen Arbeit mit einer hervor-
ragenden Entwickelung der Ausfuhr auf das glücklichſte ver-
einbar iſt. Dazu aber bedarf es in Deutſchland der Rück
kehr zur wirtſchaftlichen Heimatspolitik Bis-
marcks und der energiſchen Bekämpfung der ſeit Bismarcks
Entlaſſung immer unverhüllter hervortretenden Beſtrebungen
des internationalen Großhandels und Großkapitals, die neuer-
dings mit dem Mantel der Verfolgung der allgemeinen deut-
ſchen Jntereſſen ihre egoiſtiſchen Beſtrebungen erfolgreich zu

verdecken ſuchen. tDie wirtſchaftliche Heimatspolitik Bismarcks beſtand bekannt-
lich in außerordentlich hohen Getreidezöllen und Spendierung
ſonſtiger Liebesgaben an die Junker, dagegen in brutaler
Niederhaltung der Beſtrebungen der Arbeiter durch das
Sozialiſtengeſetz. Daß die Bündler dafür ſchwärmen, iſt ihre
Verurteilung in der Arbeiterſchaft.

80 ſtreikende Maurer
ſind in den letzten Tagen von hier abgereiſt, um auswärts in
Arbeit zu treten. Das Beſtreben des hieſigen Bauarbeitgeber-
bundes, die Streikenden für den Frevel des Streiks zu ſtrafen,
indem man ſie auch ferner nicht beſchäftigt, iſt alſo recht wenig
zur Ausführung gelangt. In ihrem unverwüſtlichen Terroris-
mus merken dieſe Leute gar nicht, wie ſehr ſie ſich ins eigene
Fleiſch ſchneiden. Jhre guten, brauchbaren Arbeitskräfte r
tieren ſie und mit in derwertigen fern c ſ. Der

ie ſich, ſ er es ihnehelfen ſie ſich, ſo gut oder ſo ſchlech ort r ihm vie
Doch gemach, noch iſt

Lohnſklave darf ſich eben nicht muckſen,
Hungerpeitſche um ſo derber appliziert.
auch hier nicht alle Tage Abend.

Troſt für Arbeitsloſe.
Oberbürgermeiſter (zu einer Deputation e

„Notſtandsarbeiten können wir nicht ausführen, n ie
Stadt kein Geld. Aber gedulden Sie ſich noch ein Wei chen,

der Landesherr beſucht uns demnächſt; beim Tribünen und
Triumphbogenbau werden Sie Beſchäftigung in Fülle finden

(Wahrer Jakob vom 18. Juni).

167 385 Beſucher
wies die hieſige landwirtſchaftliche Ausſtellung auf. Davon
haben 87 417 Eiſenbahnbillete abſtempeln laſſen, ſind alſo von
auswärts gekommen. Die bisher am beſten beſuchte Aus-
ſtellung war die in Hamburg, welche mit einer Beſucherzahl
von 168 515 antrat. Halle hat dieſen Rekord nicht ganz er-
reicht. Jmmerhin hat die Ausſtellung in Halle alle früheren
Ausſtellungsorte wie Poſen, Frankfurt a. M., Dresden e. in
Schatten geſtellt. Am Montag ſtellte ſich die Beſucherzahl noch
auf 38 000, während ſie geſtern nur etwas über 14000
aufwies.

Zum Sylbitzer Mord
berichtet der Generalanzeiger: Das Dunkel, welches über dem
am 7. d. M. zwiſchen Beiderſee und Sylbitz an dem Arbeiter
Staab verübten Raubmord liegt, ſcheint ſich zu lichten. Am
14. Juni iſt in Ponitz bei Gößnitz der Handelsmann Thielicke
unter dem Verdacht, den Mord an dem Arbeiter Staab be-
gangen zu haben, verhaftet worden. Die Erörterungen hatten
ergeben, daß der Ermordete in der Nacht zum 6. Juni in der
Wohnung Thielickes genächtigt hat und mit dieſem an dem-
ſelben Tage auf einem zweiſpännigen Geſchirr von Ponitz weg-
gefahren iſt. Thielicke wollte ſich angeblich nach Löbejün be-
geben. Nach den Angaben des Genannten ſoll nun Staab, der
einen Koffer bei ſich hatte, bereits vor Gößnitz wieder ab-
geſtiegen ſein, während Thielicke mit dem Geſchirr über Alten-
burg, Borna, Leipzig, Halle nach Löbejün gefahren ſein will.
Jn einem Gaſthofe bei Leipzig will Thielicke am 6., abends in
der zwölften Stunde mit dem Geſchirr angekommen ſein und
genächtigt haben. Trotz der eingehendſten Recherchen iſt es nicht
gelungen, dieſen Gaſthof zu ermitteln, und es iſt zu vermuten,
daß Thielicke mit ſeinen Angaben die Behörden irrezuführen
beabſichtigt. Von größter Wichtigkeit wäre es nun, in Er-
fahrung zu bringen, ob Thielicke mit Staab gemeinſchaftlich in
einem hieſigen Gaſthaus in der Nacht vom 6. zum 7. Juni ge
nächtigt hat. Thielicke iſt 43 Jahre alt, mittelgroß, hat leicht
ergrautes Haar und ebenſolchen kurzgehaltenen Vollbart. Der
Arbeiter Staab war 61 Jahre alt, von kurzer gedrungener Ge-
ſtalt, kräftig gebaut und trug blauſchwarzen Jackettanzug. Das
Geſchirr, mit welchem die beiden gefahren ſind, ein kleiner
Wagen, war mit einem ſchwarzen und einem braunen Pferde
beſpannt. Auf dem Wagen befand ſich eine gelbe, verblichene
Lade und ein ſchwarzer, dem Staab gehöriger Koffer.

Ueber das 10. Bundesſängerfeſt in Zerbſt,
über deſſen Verlauf wir bereits geſtern kurz berichteten leſen
wir im Anhalter Volksblatt noch einige Ergänzungen, die wir
hier wiedergeben wollen, da einige der genannten Vereine ihren
Wohnſitz im Verbreitungsbezirk des Volksblattes haben.

a Es war ein wirklicher Feſttag für die erſchienenen
Sänger, man ſah es ihnen an, daß ſie mit dem Herzen dabei
waren. Was that es, daß ſich des Himmels Schleuſen zu ver-
ſchiedenen Malen öffneten? Nichts! Jm Regen marſchierten
die Sänger im Feſtzuge und im Regen wetteiferten ſie mit-
einander im Vortrage der einzelnen Sololieder, ohne daß auch
nur der geringſte Mißton hervorgetreten wäre.

Fühlten ſich die Sänger doch ganz unter ihresgleichen, ohne
jeden Zwang, frei von aller Rückſichtnahme, war es doch in
Wirklichkeit ihr Tag! Und trotz der zwangloſen Freiheit welche
muſterhafte Ordnung!

Den Reigen der anweſenden 23 Vereine beim Feſtzug eröffnete
der Arbeitergeſangverein „Vorwärts“ Deſſau mit ſeinem
ſchönen Banner und dieſem Panier ſchloſſen ſich die anderen
Vereine an und zogen vom Lokale der Witwe Kalkofen unter
Trompetengeſchmetter durch verſchiedene Straßen der Stadt
hinaus nach dem Feſtlokale (Ferchlands Lokal), woſelbſt der
„Sängerkrieg“ ſofort ſeinen Anfang nahm.

Die Leiſtungen der Geſangvereine gingen im Durchſchnitt
über das Niveau des Guten hinaus, wenn auch einzelne etwas
dahinter zurückblieben. Man ſollte doch bei der Auswahl der-
artiger Sololieder den Mitgliederbeſtand des Vereins mit
berückſichtigen. Da war z. B. der A.-G.-V. „Hoffnung“
Köthen, deſſen Mitglieder ſichtlich bemüht waren, ihr Beſtes
zu bieten; es war ihnen aber infolge der zu kleinen Sänger-
ſchar nicht möglich, den Speierſchen „Feſtmarſch“ mit der
Verve zum Ausdruck zu bringen, wie ihn der Komponiſt haben
möchte: einzelne hervortretende Diſſonanzen waren die ſelbſt-
verſtändliche Folge.

Jm Gegenſatze hierzu verdient in Bezug auf die Reinheit
der Gemiſchte Chor „Vorwärts“- Delitzſch Erwähnung. Die
Sopran- und Altſtimmen verſchmolzen ſich mit den ſchön ab-
getönten Bäſſen zu einem hübſchen Tongemälde; jedoch möchte
ich nicht verſchweigen, daß der Eindruck ein noch intenſiverer
geweſen wäre, wenn man den Zeichen etwas mehr Beachtung
geſchenkt hätte. Man mußte überhaupt im allgemeinen die
Bemerkung machen, daß die Pianoſtellen zu wünſchen übrig
ließen. Der Einwand, den man mir auf dem Feſtplatze perſön-
lich machte, „daß die Arbeiterkehlen doch nun einmal keine
Nachtigallenkehlen ſeien“, mag ja zum Teil berechtigt ſein;
aber ich behaupte aus der Praxis doch: Probiert's nur, übt
piano zu ſingen, es läßt ſich gar vieles thun!

Der A.-G.-V. Wittenberg hatte durch Gunſt der Ver-
hältniſſe einen ſchönen Erfolg, da ſich ſein zarter „Liebesgruß“
von dem vorhergegangenen Maſſengeſang des Bundes ſchön
abhob; man konnte aber auch bezüglich der Leiſtungen mit
Recht ſagen: ſehr gut!

Eine beſondere Abwechſelung brachte der Vorwärts-Bern-
burg ins Programm: „Dämmerung“ von Riva, mit
Orcheſterbegleitung. Die Anerkennung für die gehabte Mühe
wäre für den Dirigenten dieſes Vereins eine größere geweſen, wenn
ihm ein Sängerchor von vielleicht vierfacher Stärke zur Ver
fügung geſtanden hätte, dann hätte das Stück jedenfalls eine
packende Wirkung erzielt, ſo aber ging letztere leider zum Teil
in die Kouliſſen.

Trotzdem das Programm 24 Nummern aufwies und daher
eine Ermüdung der Zuhörer zu befürchten war, ſo wurde doch
auch noch den letzten Nummern Gehör geſchenkt. Und ſo hatte
denn auch der Vorwärts- Deſſau mit ſeinem Liede: „Sehn-
ſucht“ von Gitov noch die Genugthuung, ein aufmerkſames
Auditorium zu finden. Daß das für Laienſänger eigentlich
ziemlich ſchwere Lied voll und ganz gelungen war, dafür zeugte
der ſtarke Applaus, ſowie ferner, daß mehrere Dirigenten der
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anderen Vereine dem Leiter des Deſſauer Vorwärts ihre An-
erkennung ausdrückten.

Die Bundeslieder verfehlten den Eindruck, den ſie hervor
bringen ſollen, durchaus nicht, und ſei erwähnt, daß der
Dirigent ſeine Sänger zuſammenzuhalten verſtand, wenn ich
auch nicht verhehlen kann, daß noch etwas mehr Verve den
Liedern keinen Eintrag gemacht hätte.

Für den am Erſcheinen gehinderten Reichstagsabgeordneten
Albrecht-Halle als Feſtredner ſprang Müller Deſſau in die
Breſche. Er verſtand es Vergangenheit und Gegenwart
ſtreifend den aufmerkſamen Zuhörern das Jdeal der Zu
kunft im Geſangverein vor Augen zu führen, auffordernd zu
raſtloſer Thätigkeit für Einzelvereine und Bund.

Mit den letzten Eiſenbahnzügen eilten am Abend die Vereine
wieder der Heimat zu und manch „feucht“-fröhliches Liedchen
der Abziehenden hörte man noch in der Ferne verklingen. Jch
glaube, jeder einzelne Sangesbruder iſt mit der Genugthuung
von Zerbſt geſchieden, einen ausgezeichneten Tag verlebt zu
haben.

Zum Schluß noch eine Mahnung an alle Sangesbrüder:
Wenn Sie eine ſchöne Erinnerung an dieſes Feſt mit in die

Heimat genommen haben, wenn Sie durch den Erfolg des
Feſtes enthuſiasmiert waren und dies war offenſichtlich
allgemein ſo möchten Sie doch aber auch Sorge tragen,
daß dieſes Feuer des Enthuſiasmus nicht ſogleich wieder er
liſcht. Mögen Sie dieſes Feuer auch mit in die Uebungsſtunde
bringen und letztere regelmäßig beſuchen, dann werden die
Arbeitergeſangvereine viel rapidere Fortſchritte zu verzeichnen
haben aber die Unpünktlichkeit, Sangesbrüder, iſt der Hemm-
ſchuh leider noch allerwärts. Möchte den Betreffenden der Er
folg des Zerbſter Bundesfeſtes ein Anſporn ſein, dieſen Kardinal-
fehler abzulegen und die Singeſtunden regelmäßig und pünkt-
lich zu beſuchen; nur dadurch fördern Sie die Ziele des Vereins.

Wegen Veranſtaltung einer öffentlichen Auktion an
einem Sonntage

war der Kaufmann Knoche in Halle auf Grund der Ver
ordnung des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen
über die äußere Heilighaltung der Sonn- und
Feiertage angeklagt worden. Er hatte am letzten Sonntag
vor Weihnachten in einem Zimmer eines Reſtaurants zu Halle
Spielwaren öffentlich verſteigert. Die genannte Verordnung
verbietet nun an Sonn- und Feiertagen das Abhalten öffent-
licher Auktionen überhaupt. Jm Gegenſatz zum Schöffengericht
erkannte das Landgericht Halle an, daß dieſe Beſtimmung in
ihrer Allgemeinheit rechtsgiltig ſei, und verurteilte K. zu
einer Geldſtrafe. Der Angeklagte legte Reviſion ein und be-
tonte, daß die fragliche Beſtimmung des 8 6 nicht rechtsgiltig
wäre, wenigſtens nicht ſo weit, als ſie jede öffentliche Ver
ſteigerung an Sonntagen verbiete. Es käme hier 8 41 a der Ge
werbeordnung in Betracht, wonach das Handelsgewerbe in offenen
Verkaufsſtellen an Sonn- und Feiertagen während der Stunden
ausgeübt werden könne, während welcher die Beſchäftigung von
Gehilfen in offenen Verkaufsſtellen ſtatthaft ſei. Das Geſchäſt
des Auktionators gehöre mit zum Handelsgewerbe, die von ihm
abgehaltene Auktion ſei eine Ausübung dieſes Gewerbes ge-
weſen und habe in den freigegebenen Stunden ſtattgefunden

Der Oberſtaatsanwalt am Kammergericht war ebenfalls der
Meinung, daß s 6 der Verordnung des Oberpräſidenten auf
öffentliche Auktionen in offenen Verkaufsſtellen nicht Anwen-
dung finde, wenn ſie während der für das Handelsgewerbe
freigegebenen Stunden abgehalten werden. Er beantragte
Zurückverweiſung an das Landgericht. Das Kammergericht
verwarf jedoch die Reviſion und führte begründend aus:

Die Oberpräſidialverordnung vom 23. April 1896 ſei ohne
Rechtsirrtum angewandt worden. Jhr S 6 verbiete an Sonn-
und Feiertagen öffentliche Auktionen ganz allgemein. Es be-
bedürfe nicht erſt der Feſtſtellung, ob die vom Angeklagten
veranſtaltete Auktion zum Verkaufsgewerbe zu zählen ſei, denn
die Rechtsgiltigkeit des 86 der Oberpräſidialverordnung
ſei durch 8 41a der Reichsgewerbeordnung nicht im min-
deſten berührt. Nach der Gewerbeordnung ſeien weitergehende
Beſchränkungen des ſonntäglichen Gewerbebetriebes durch die
Landespolizei zuläſſig. Eine ſolche weitergehende Beſchränkung
ſei in der angezogenen Beſtimmung des S 6 zu ſehen. Sie
paſſe auch in den Rahmen der Verordnung, da ſie der äußeren
Heilighaltung der Sonn- und Feiertage diene. W.

Rieſen-Walfiſch. Herr Direktor Stuhr aus Hamburg
iſt mit ſeinem präparierten Rieſen-Walfiſch (21 Meter lang,
wog beim Fang 150000 Pfd., kein bloßes Skelett) hier ein
getroffen und ſtellt ſelbigen von morgen, Donnerstag, den 20.
(Jahrmarkt) ab bis inkl. 30. Juni er. in einem großen amerika-
niſchen Zelt auf dem Roßplatze gegen ein Eintrittsgeld von
20 Pfg. pro Perſon zur Schau. Jntereſſant iſt auch die an-
läßlich des Aufzuges des obigen Walfiſches mittelſt des Rieſen
Dampffrahnes (größter Krahn der Welt) in Hamburg auf-
genommene Photographie, welche Herr Stuhr gern beſichtigen
laſſen wird. Schulen genießen entſprechende Ermäßigung.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Nachdem die
Ausſtellungstage vorüber, will die Generalintendanz des Wei-
marer Hoftheaters dem Halleſchen Publikum inſofern entgegen
kommen, daß ſie die letzten Vorſtellungen zu den hier üblichen
Schauſpiel-Preiſen in Szene gehen läßt. Dieſe Einrichtung
wird bereits vom Donnerstag ab mit der vierten Aufführung
von „Generalfeldoberſt“ in Kraft treten und werden für dieſe
Vorſtellung, einer Anregung aus höheren Schulkreiſen Folge
gebend, auch Schülerbillets zu einer Mark an der Abend-
kaſſe ausgegeben werden.

Freitag, den 21. nochmals „Der Generalfeldoberſt“, wozu
Schülerbillets wieder giltig ſind.

o. Zeitz. Eine öffentliche Verſammlung am Mon-
tag abend nahm nochmals Stellung zu den Differenzen mit
der DOettlerſchen Brauerei. Eingangs der Verhandlungen
wurde folgende Erklärung, die am Montag nachmittag im
Zeitzer Anzeiger ſtand, verleſen:

Aufklärung
Wir, die unterzeichneten Angeſtellten der Brauerei F. Oettler,

Zeitz, erklären hiermit, daß wir mit dem Treiben, wie es ſeit
einiger Zeit gegen die Brauerei in Szene geſetzt wird, nichts
zu thun haben. Die Agitation wird von Perſonen betrieben
und geſchürt, die uns nichts angehen.

Gleichzeitig ſprechen wir jenen Leuten das Recht ab, uns zv
vertreten oder über uns zu verhandeln.

Zeitz, den 17. Juni 1901.
Baumgarten, Beuckert, Büttner, Buffleb, Buſchendorf, Dier
Dietzſchold, Dittmann, Ernſt, Floß, Gippner, Großpietſch,Günther, Heinze, Karl Henſel, Paul dent Hochſtein, Knüpfer,
Leo, Lingenober, Luber, Luraſchi, Naumann, Obſt, Pfeiffer,
Reichardt, Röſel, Roth, Saupe, Sommer, Schellenberg, Schießl
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leſier, alfuß, Schulze, Schütze, Schwa Stephan,t er mal R. t Lint Wedekind, Weſſe
Winkler.

Es liegt auf der Hand, daß nach dieſer Erklärung die Ver
ſammlung nicht weiter auf die Differenzen eingehen konnte.
Die Oettlerſchen Arbeiter lehnen jegliche Hilfe ab, demgemäß
kann nichts weiter für ſie unternommen werden. Es ſoll hier
nicht unterſucht werden, wie die Unterſchriften zu ſtande ge
kommen ſind, betont muß aber werden, daß mindeſtens einige
dieſer Leute ſich nicht klar geweſen ſind, was ſie unter
ſchrieben haben, denn ſie haben früher und auch noch in der
Verſammlung am Himmelfahrtstag Mißſtände kritiſiert und ihre
Abhilfe verlangt. Die Arbeiterſchaft wird daraus die Lehre
ziehen, was ſie von ſolchen Leuten zu halten hat.

Die Verſammlung ging hiernach über dieſe Angelegenheit zur
Tagesordnung über, und es ſind ſomit für die Arbeiterſchaft
die Differenzen vollſtändig erledigt.

Sodann wurde die Angelegenheit der Nordhauſer Tabak
arbeiter vorgenommen. Man kam hier zu dem Reſultat, daß
die hieſige Arbeiterſchaft darauf ſehen ſoll, daß ihre Lieferanten
Tabak aus anderen Städten als Nordhauſen ſich zulegen
ſollen.

Jm 3. Punkte der Tagesordnung referierte Genoſſe Leopoldt
über das zu errichtende Vereinshaus. Da wir an anderer
Stelle über dasſelbe eingehender ſprechen werden, kann hier auf
eine Wiedergabe des Referats verzichtet werden. Nach langer
und lebhafter Debatte wurde die Erbauung eines ſolchen Hau-
ſes einſtimmig gutgeheißen und zeichneten ſich nach Schluß über
70 Perſonen ein, die Darlehnsſcheine nehmen wollen. Es wird
nun in den nächſten Wochen in allen gewerkſchaftlichen Ver-
ſammlungen für das Vereinshaus agitiert werden und dann
wird die Verſammlung ſtattfinden, die das weitere beſchließt.
Die Zeitzer Arbeiterſchaft iſt durch die Zurückhaltung der großen
Säle dazu gedrängt, ſich auch in dieſer Beziehung auf eigene
Füße zu ſtellen, ſie wird es auch durchſetzen und ſich ein Heim
ſchaffen, das für die Arbeiterſchaft ſelbſt und für die reiſenden
organiſierten Kollegen einen Nutzen bringt.

r. Zeitz. Am Dienstag nachmittag 5 Uhr ſtürzte der auf
dem Kummerſchen Neubau mit Balkenlegen beſchäftigte Zimmer-
mann Bendel aus Gera aus dem 3. Stockwerk ab. Er wurde
mit Verletzungen am Arme und an den Füßen in das Kranken-
haus gebracht.

Weißenfels. Verleitung zum Meineid. Der Schuh-
macher Weber von hier wurde von der Strafkammer in Naum-
burg zu 1 Jahr 6 Monaten Zuchthaus verurteilt, auch ſofort
verhaftet, weil er verſucht hatte, zwei Zeugen zum Meineide zu
verleiten.

Naumburg. Der zweite Fall der diesmaligen
Schwurgerichtsperiode, die am Montag begann, be-
traf die Anklage gegen die Markthelfersfrau Marie Pech-
mann aus Zeitz wegen wiſſentlichen Meineids.
Jm Juni 1900 war die Angeklagte, damals noch Witwe, Wirt-
ſchafterin des von ſeiner Frau getrennt lebenden Eiſendrehers
Leidel in Altenburg geweſen. Jm September 1900 löſte ſie
dieſes Verhältnis und heiratete. Jnzwiſchen hatte Leidel
egen ſeine Frau Klage auf Wiederherſtellung der Ehe er-ßo en, doch hatte die Frau eingewendet, die unlauteren Be-

iehungen ihres Mannes zu der jetzt Angeklagten berechtigtenſie ihm fernzubleiben. Jn dieſem Leidelſchen Prozeſſe wurde
nun die Frau Pechmann als Zeugin vernommen und beſchwor,
mit Leidel keinen Ehebruch getrieben zu haben. Nachträglich
wie auch jetzt geſtand ſie aber, dieſer Tid ſei falſch geweſen, ſie
habe ſich nur geſchämt, die Wahrheit einzugeſtehen. Die Ge-
ſchworenen ſprachen ſie ſchuldig, billigten ihr aber die Milde-
rungsgründe des S 157 des Strafgeſetzbuchs zu, weil ſie durch
Angabe der Wahrheit ſich ſelbſt einer e n lgnr aus
geſetzt hätte. Von der Staatsanwaltſchaft wurden 5 Monate
Gefängnis beantragt, der Gerichtshof erkannte auf die über-
haupt zuläſſige niedrigſte Strafe von 4 Monaten 15 Tagen
Gefängnis.Herzberg. Der Krach im Vorſchußverein nimmt
ernſtere Dimenſionen an, obwohl man ſich allerſeits die größt-
möglichſten Verdienſte um die Vertuſchung erwarb. Am Frei-
tag fand im Ratskeller die GeneralVerſammlung ſtatt. Die
überaus ſtürmiſche Sitzung dauerte von abends 8 Uhr bis
früh 2 Uhr. Heftige Reden wurden gegen den bisherigen
Kaſſierer Gerhardt und den ganzen Vorſtand geſchleudert.
Die Verhandlung förderte den bodenloſen Leichtſinn
des ganzen Vorſtandes zu Tage und es wurde zur
Gewißheit, daß es um den Verein viel ſchlimmer ſteht, als
man bisher geglaubt hat. Der neugewählte Vorſtand wird
alle Kraft anſtrengen müſſen, um ihn zu retten. Die Auf-
regung in der Stadt iſt größer, denn vorher.

Delitzſch. Bahnbauten. Nachdem das Projekt einer
elektriſchen Bahn Halle Leipzig und Zwochau-Delitzſch zu
Waſſer geworden, ſind jetzt Bewegungen im Gange, welche auf
den Bau einer Staatsbahn von Delitzſch über Kattersnaundorf,
Zwochau, Gerbisdorf nach Schkeuditz abzielen. Dem Projekt
ſoll die Eiſenbahnbehörde nicht unſympathiſch gegenüber ſtehen.
Es ſind deshalb kürzlich von der hieſigen Kreisbehörde Ver-
u und Erhebungen eingeleitet worden, welche die

rundlagen zu einer Rentabilitäts Berechnung bilden ſollen.
Die Vorarbeiten zum Bau der Kleinbahn Krenſitz-Kroſtitz

ſind jetzt ſo weit gediehen, daß bereits Anfang Juli, nach Been-
di ung der Heuernte, mit den Bauarbeiten begonnen werdenſolt Dieſelben ſollen ſo beſchleunigt werden, daß auf der Teil-

ſtrecke Krenſitz-Kroſtitz bereits im Herbſt, mit Beginn der Rüben-
lieferungen, der Güterverkehr eröffnet werden kann. Die Ar-
beiten zur Weiterführung der Bahn von Kroſtitz nach Rackwitz
13 ſpäteſtens im nächſten Frühjahr in Angriff genommen
werden.

Halberſtadt. Die Körperteile von der Leiche eines Kindes
gefunden. Am Sonnabend hatten Arbeiter vom Magiſtrat,
welche in der dortigen Gegend beſchäftigt waren, die Wahr-
nehmung gemacht, daß im Thorteiche, an der früheren Voigt-
länderſchen Zuckerfabrik, in welcher ſich eine Kaſerne für polniſche
Arbeiterinnen befindet, im Schilf ein Paket lag. Als man das-
ſelbe herausnahm, fand man, daß ſich darin, in Sacktuch ein-
gewickelt, der Rumpf eines Kindes befand. Der Kopf war nicht
dabei. Nach weiterem Suchen im Waſſer fand man etwas
weiter aufwärts in dem Graben, durch welchen dem Thorteich
das Waſſer zuſtrömt, auch den Kopf; derſelbe war in eine ſeidene
Schürze eingeſchlagen. Nach Angaben ſoll das Kind vor un-
efähr drei Wochen geboren ſein. Es wird ferner berichtet, daß
ie polniſchen Arbeiterinnen, welche in der Kaſerne wohnen,

ſofort ärztlich unterſucht wurden, da ſich der Verdacht haupt-
ſächlich gegen dieſe armen Mädchen richtete. Dieſer Verdacht
hat ſich jedoch als unbegründet erwieſen.

Erfurt. Der Kampf um die Exiſtenz. Am Sonntag
vormittag wurden in der Gera unterhalb der Schleuſen die zu-
ſammengebundenen Leichen eines Mannes, einer Frau und eines
Kindes aufgefunden. Dieſelben wurden als der bisher in Er-
furt wohnhafte Buchhändler Peppler, deſſen Frau und Kind er-
kannt, welche ſeit einigen Tagen verſchwunden waren. Nahrungs-
ſorgen haben ſie in den gemeinſamen Tod getrieben.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.

Jn Wittenberg fiel der auf dem Kohlenausladeplatz des
Herrn Triebel beſchäftigte Arbeiter Donath beim Betreten eines
den Kahn mit dem Ufer verbindenden Steges von dieſem herab
in einen Handkahn und zog ſich außer Kontuſionen an Armen
und Beinen erhebliche Verletzungen am Kopfe zu. Jm Dorf-
teiche in Plennſchütz ertrank das dreijährige Kind des Häus-
lers Köhler. Ein gräßlicher Unglücksfall ereignete ſich auf
der DelitzſchBitterfelder Chauſſee in der Nähe der Saulage.
Der Gutsbeſitzer Uhde aus Döbernitz kam mit ſeinem mit
Mauerſteinen beladenen Geſchirr von Bitterfeld und begegnete

an der bezeichneten e einem Radfahrer, durch den das
Geſpann ſcheu wurde und mit dem Wagen den Straßenabhang
hinunterſtürzte. Hierbei ging der Wagen über den bedauerns-
werten Mann hinweg wobei er ſchwere Verletzungen davontrug.
Er wurde in das Bitterfelder Krankenhaus gebracht, wo er
den erlittenen ſchweren Verletzungen bereits erlegen iſt.
Blutig verlief ein r menteeſfe- das der Förſter Gebbers
in ſeinem Reviere „Forſthaus Eiche mit dem Wilderer Ficken
dey von Neuhaldensleben gehabt hat. F. wurde direkt
beim Wildern betroffen und der Forſtbeamte mußte von ſeiner
Schußwaffe Gebrauch machen. Fickendey brach anſcheinend
ſchwer verletzt zuſammen, raffte ſich aber wieder auf und ent
kam unerkannt. it Unterſtützung der hieſigen h
wurde er indeſſen ermittelt. Seine Schußverletzungen im Kopf,
Rücken, Geſäß und Oberſchenkel ſind zwar nicht direkt lebens-
gefährlich, aber immerhin doch ernſter Natur. F. iſt erſt kürz
lich aus dem z 7 Gerichtsgefängnis entlaſſen worden,
wo er wegen gleichen Vergehens eine längere Gefängnisſtrafe
u verbüßen hatte. Vor den Augen der Mutter wurde in
urgörner die 6 jährige Bahnwärtertochter Klara ar

von einem mit Eiſenplatten beladenen Wagen überfahren. Der
rechte Oberſchenkel war abgefahren, das linke Bein gebrochen.
Eine Amputation des rechten Beines im Knappſchaftskranken-
haus war erfolglos. Das Kind ſtarb bald darauf.

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 18. Juni 1901.
Ein jugendlicher Räuber ſtand in der Perſon des 13 jähr.

Schulknaben Paul Ronniger von hier unter Anklage und mit
ihm beſchuldigt wurden wegen Eigentumsvergehen der gleich-
altrige Schulknabe Guſtav Steinkopf bezw. der 15 jährige
Arbeitsburſche Ernſt Köther, ſämtlich von hier. Die zwei
erſtgenannten ſind vorbeſtraft und in Haft, während der letztere
auf freiem Fuße weilt. R. und St. ſind geſtändig, am 4. Mai
d. Js. im Hauſe der Frieſenſtraße Nr. 7 Raub und Diebſtahl
begangen haben, indem ſie der 10 jährigen Köhler Wurſt und
Bütter und ein Portemonnaie mit 2.10 Mark Jnhalt entriſſen.
Ronniger hatte die That ausgeführt, währenddem Steinkopf
Poſten geſtanden hatte. Für das Geld vergnügten ſich die An
geklagten im Walhalla-Theater. Am ſelben Tage hatten ſie auch
einer Frau in der Königſtraße ein Portemonnaie weggenommen,
das aber leer war. Bei einem am 28. März in der Bedürfnis-
anſtalt des Gaſtwirts Böttcher in der Reilſtraße ſtattgehabten
Bleirohrdiebſtahl waren alle drei Angeklagte beteiligt. Die An
geklagten wurden antragsgemäß verurteilt: Ronniger zu 1 Jahr3 Monaten, Steinkopf zu 8 Monaten und Köther zu 1 Woche
Gefängnis.

Wegen ſchwerer Urkundenfälſchnng in 6 Fällen war an
geklagt der 20 jährige Gelbgießer Paul Robert Oehring von
hier, der in der Zeit vom 22. September bis November v. Js.
auf das Sparkaſſenbuch, das der Schloſſer Karl Julius ſeinen
Eltern weggenommen, unberechtigt insgeſammt 256.52 Mark er-
hoben hatte. Der Angeklagte hat das Buch ſechsmal benutzt,
mit dem Namen „Robert Julius“ quittiert und dann das-
ſelbe dem Schloſſer Karl Julius wieder zurückgegeben. Er be-
kam Geld dafür, wurde von z freigehalten 2e. Der Vater
des Julius hat gegen ſeinen Sohn keinen Strafantrag geſtellt.
Der Staatsanwalt beantragte 9 Monate Gefängnis, während
das Gericht auf 3 Monate ſolcher Strafe erkannte, da der An-
geklagte wegen Eigentumsvergehen noch nicht vorbeſtraft iſt.

Verworfen wurde die Berufung des Arbeiters Bernhard
Müller aus Wagewitz, 28 Jahre alt, der vom Schöffengerichtin Merſeburg wegen Bedrohung und Beleidigung zu 6 Wochen
Gefängnis verurteilt worden iſt. Der Angeklagte hatte am
28. Februar auf dem Rittergute des Dr. Dieck in Zöſchen mit
dem Verwalter Hermann Bieler Streit bekommen, weil
Dr. Dieck ihm gekündigt hatte. Er ſoll den Verwalter mit
Totſtechen bedroht haben, was er aber mit aller Entſchieden-heit beſtreitet Dagegen giebt der Angeklagte zu, dem Verwal-

ter, nachdem ihn dieſer zuerſt bedroht, die Worte entgegenge-
rufen zu haben: „Hund, ich ſchlage Dir die Backzähne ein
Bieler ſoll ſchließlich zum Chef gelaufen ſein, der ebenfalls von
dem Angeklagten beleidigt wurde. Der Verwalter beſtreitet,
den Müller beleidigt zu haben und behauptet, letzterer ſei gleich
mit der Düngergabel hinter ihm hergelaufen. Ein Arbeiter
Korrecki hat aber geſehen, wie der Verwalter ſeinen Stock vom
Arme nahm. Das Gericht kam aber zur Verwerfung auch der
vom Amtsanwalt eingelegten Berufung.

Ein ähnlicher Streit, der ſich auf demſelben Gute und mit
demſelben Verwalter Bieler abgeſpielt hatte, brachte letzteren
und den Schweizer Valentin Lepka vor dem Schöffengericht
in Merſeburg unter Anklage. Der Verwalter wurde aber dort
von der Anklage der Körperverletzung freigeſprochen, während
Lepka wegen Housfeiedensbruch und Beleidigung zu 20 Mark
Geldſtrafe event. 4 Tagen Gefängnis verurteilt wurde. Lepka
hatte Berufung eingelegt, während es bei dem Verwalter bei
der Freiſprechung blieb, da dieſer in Notwehr gehandelt haben
ſollte. Bieler hatte Scherzes halber zwei faule Eier in Lepkas
Stall gelegt, infolgedeſſen Lepka vermutete, der Verwalter
wolle ihn wegen Diebſtahls auf die Probe ſtellen. Lepka nahm
die Eier und ſtellte den Verwalter zur Rede, worin Haus-
friedensbruch erblickt wurde, da L. in des Verwalters Stube
gegangen und der Aufforderung, ſich zu entfernen, nicht gleich
gefolgt war. Der Verwalter hatte auf Lepkas Vorhaltungen
die Auskunft wegen der Eier verweigert, worüber letzterer är-
h geworden und dem Verwalter zugerufen hatte „Lump,
Du verdienſt den Lohn nicht, den Du kriegſt.“ Der Angeklagte
ſoll dann, was er aber beſtreitet, mit einem Angriff gedroht
haben, worauf der Verwalter ihm mit einem Stock einen der-
ben Schlag auf den Kopf verſetzte. Lepka hat wegen der Kopf-
verletzung die Klinik aufſuchen müſſen. Der Verwalter, der
durch ſeinen angeblichen Scherz die ganze Sache verſchuldet
hatte, ging leer aus, während Lepkas Berufung verworfen
wurde.

Diebſtähle. Verworfen wurde die Berufung der Aufwärte-
rin Jda Fritſche und deren Tochter Martha Fritſche. Beide
waren vom hieſigen Schöffengericht wegen Diebſtahls die
Mutter zu 2 Wochen und die Tochter zu 3 Monaten Gefäng-
nis verurteilt worden, weil ſie in der Geiſtſtraße 49 aus der
Bodenkammer einer Frau Franke Betten und bei einer Frau
Roſch einen Teppich entwendet haben ſollen. Die Angeklagten
behaupteten, die Gegenſtände, die insgeſamt 50 M. wert waren,
ſeien ihr Eigentum, hatten damit aber keinen Erfolg.

Aus dem Reiche.
Berlin. Eine große Feuersbrunſt wütete geſtern

mittag auf den Holzplätzen am Kottbuſerdamm. Es brannten
eine Molkerei, ein Holzlager, ein Asphaltlager und Stallungen.
Die geſamte Wehr war zur Bewaältigung des entfeſſelten
Elements aufgeboten. Die ganzen Plätze bildeten ein Feuer
meer, deſſen Bekämpfung faſt unmöglich war. Menſchenleben
ſind glücklicherweiſe nicht zu beklagen, auch das Vieh konnte in
Sicherheit gebracht werden. Der angerichtete Schaden beläuft
ſich auf eine Million.

Poſen. Sternbergerei? Der in Krakau erſcheinende
Naprzod bringt in Nr. 153 vom 9. Juni einen Artikel, Haka-
tiſtenmoral überſchrieben, in dem ein höherer Offizier in Poſen,
der den Grafentitel trägt, der Verführung eines 14jährigen
Mädchens beſchuldigt wird. Gleichfalls der unmoraliſchſten
Handlungen wird ein allgemein bekannter höherer Polizei-
beamter bezichtigt. Es wäre wünſchenswert, wenn in dieſer
Sache die nötige Aufklärung herbeigeführt würde.

Eſſen. Bei einem Dachſtuhlbrande erſtickten drei
Perſonen. Eine vierte konnte gerettet werden.

Königsberg. Eiſenbahnkataſtrophen. Die Königs-
berger Allgemeine Zeitung meldet aus Tapiau vom 17. d. M.
Ein r entgleiſte heute vormittag auf, der Deime
brücke, die Moſchine und zwei Wagen kürzten in den Fluß.

Der Huaſchrer Bartel, welcher ſich auf der Maſchine befand,
ertrank, während der Heizer Hollzeit noch rechtzeitig von der
Maſchine in den Fluß ſpringen konnte und mit einigen Ver-
letzungen davonkam. Der Betrieb der Kleinbahn iſt infolge des
Nu tlgile unterbrochen. Die Königsb. Hartungſche Zeitung
meldet aus Laskowitz vom ſelben Tage: Geſtern morgen ent
Peſt auf der Strecke Konitz-Laskowitz zwiſchen den Stationen
Dritſchmin und Laskowitz der Perſonenzug Nr. 702 mit ſeinen

ſämtlichen Wagen. Glücklicherweiſe wurden e nicht ver
letzt. Das Gleis mußte zwölf Stunden ge Peſt werden, der
Verkehr wurde Lürch Umſteigen an der Unfallſtelle aufrecht-
erhalten. Die Urſache der Entgleiſung konnte bisher nicht er
mittelt werden.

Vermiſchtes.
Der nord amerikaniſche General Max Weber ſſt,

77 Jahre alt, in Newyork geſtorben. Er war 1849 in Badenals Pionieroffizier u den Aufſtändiſchen übergetreten und hatte
tapfer bei Waghäuſel und Raſtatt gefochten. Jm nordamerika-
niſchen Bürgerkrieg zeichnete er ſich in mehreren Schlachten
aus am Antietam ward er ſchwer verwundet.

Hochwaſſer. Das ungariſche Ackerbauminiſterium ver
öffentlicht Meldungen, nach welchen geſtern faſt im ganzen
Lande erhebliche Niederſchläge vorkamen. Jn zwei Komitaten
richtete Hagelſchlag ſtellenweiſe Schaden an. Jn der Stadt
Szatmar wütete Sonnabend abend ein heftiger Orkan mit
ggzelſchlag. der in den Obſtgärten großen Schaden anrichtete.
Wie aus Szekely-Udvarhely gemeldet wird, hat der Jkabach ein
Dorf überflutet und vielen Schaden verurſacht. Ein Kind kam
in den Fluten um. Auch aus Südtirol kommen Nachrichten
von großen Hochwaſſerſchäden und Verkehrsſtockungen.

Keſſelexploſion. Auf dem ſpaniſchen Dampfer „Elena“
platzte im Augenblicke, als er den Hafen von Liverpool verließ,
der Keſſel. 2 Perſonen wurden getötet, von weiteren 4 ſchwer
Verwundeten ſtarben noch 3.

Letzte Nachrichten.
London, 19. Juni. Aus NewYork wird gemeldet: Rock-

hill telegraphiert dem Staatsdepartement, Prinz Tuans Partei
triumphiere. Die Rückkehr des Hofes nach Peking ſei zweifel
haft. Die Kaiſerin habe noch das Regiment. LiHungTſchang
und Prinz Tſching ſeien ſehr beſorgt. Die deutſchen, engliſchen
und franzöſiſchen Garniſonen würden wahrſcheinlich in gegen-
wärtiger Stärke in Peking und Tientſin zurückgehalten werden,bis ſich die Lage aufkläre. Infolgedeſſen beſchloß Staats-

ſekretär Hay, Rockhill, der abberufen werden ſollte, auf ſeinem
Poſten zu belaſſen.

Aus Cradock wird gemeldet: Das Kommando Kruitzinger
erſchien geſtern in Kleinfontein. Alle Mannſchaften, die nach
Marreisburg abgegangen ſind, mußten wieder umkehren. Aus
Tarkeſtadt wird gemeldet: Die auſtraliſchen Schwadronen
ſind nach Eaſt- London abgegangen, von wo aus ſie in die
Heimat befördert werden.

Der Marine-Invalide.
Nicht ſitzt er an einer belebten Landſtraße vor der Stadt, die

Drehorgel vor ſich, die Beinſtümpfe auffällig zeigend, eine ab-
gegriffene Soldatenmütze auf dem Kopfe.

Auch iſt er nicht ein alter Mann mit grauem Haar und
grauen Bartſtoppeln.

Ein ſchlanker lebensluſtiger Burſch war er noch vor einem
Jahr, als man noch nicht daran dachte, daß deutſche Landes-
ne im fernen Oſten ihr junges Leben aufs Spiel ſetzen
mußten.

Als er vorige Pfingſten in ſeinem leichten ſchmucken Matroſen-
anzug auf Urlaub war, freuten ſich Mutter, Geſchwiſter und
Ir ging über ſein braunes Geſicht und die breite braune Bruſt.

Fier unermüdlich hatte er ſein Liebchen im Tanze ge-
wenkt

Aber diesmal freute ſich ſeine Mutter nicht, als ſie ihn wieder-
ſah, und ſein Lieb konnte nicht mit ihm tanzen.Bleich und hager war ſein Geſicht, loſe ſhlotterte die blaue
Uniform um ſeine abgemagerten Glieder. und nur mit Mühe
ſchleppte er ſich fort, unter der einen Schulter die Krücke, die
andere Hand auf den Stock geſtützt.
Eine Kugel hatte ihm irgendwo in China ein Bein zer-
ſchmettert

Und wenn man ihn fragt nach ſeinen Kämpfen, da leuchtet
ſein Auge nicht auf wie bei den alten Kriegsinvaliden, die in

O Iuiben ſterben, ihrem Vaterlande einen Dienſt geleiſtet
zu haben.

Der junge Marineinvalide lächelt nur müde und bitter.
Lorbeeren hat er von drüben nicht mitgebracht, aber ſeine

Geſundheit hat er dort laſſen müſſen, eine deutſche Kugel
hat ſie ihm geraubt

„Welch ein Hohn!“ murmele ich zwiſchen den Zähnen.
Und leiſe nickt er mit dem Kopfe

7 e 7 7 Ernſt Almsloh.
Briefkaſten der Redaktion.

M. 101. Die Marktordnung von Mücheln haben wir nicht.
Laſſen Sie ſich dieſelbe auf dem Polizeibureau vorlegen. Die
Zeit, wie lange in den einzelnen Orten verkauft werden darf,
iſt nicht geſetzlich geregelt, ſondern dieſe Regelung iſt der Orts-

im Einverſtändnis mit der Gemeindebehörde
überlaſſen.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 18. Juni.

Aufgeboten: Der Geſchirrführer Gebhardt und Frida Schlüter (Martinſtraße 16).
Der dern Lautenſchläger und Anna Hilprecht (Schillerſtraße 30 und Mittelftraße 3).
Der Former Koch und Marie Schumann (Alter Markt 33 und 28). Der Agent
Nitzſchke und Helene Gärtner (Wenigenjena und Magdeburgerſtraße 67). Der Wärter
Seidel und Alwine Wartenberg Nietleben und Thorſtraße 50). Der Zimmermann
Barth und Emma Maaß (Halle und Höhnſtedt). Der Aſſiſtent Pfriemne und Alma
Krüger (Halle und Naundorf). Der Arbeiter Rothe und Martha Jehnert Halle und
Landsberg). Der Sergeant Zach und Klara Blum (Alteslager und Frankfurt a. O.).
Der Kaufmann Ahnert und Martha Darnſtädt (Raguhn und Leipzig). Der Kaufmann
Baldeweg und Marie Schuſter (Halle und Grimma).

Geboren: Dem Kaufmann Bethmann ein S. (Magdeburgerſtraße 25). Dem Muſik
lehrer Ahlheit ein S. (Thorſtraße 51). Dem Fleiſcher Linge ein S. (Herrenſtraße 7).
Dem Schneidermeiſter Albrecht ein S. Lindenſtraße 63). Dem Kaufmann Bader ein
S. Marienſtraße 11). Dem Arbeiter Möller eine T. Brunoswarte 31). Dem Schnei-
der Barih eine T. Taubenſtraße 27). Dem Maurer Brandenberger ein S. Bäcker
ſtraße 6). Dem Schaffner Albrecht eine T. (Krauſenſtraße 16). Dem Kupferſchmied
Pfeiffer ein S. (An der Moritzkirche 3). Dem Arbeiter Meinhardt eine T. (Spitze 25).
Dem Steinſetzer Ganz ein S. (Alter Markt 3). Dem Arbeiter Teuſer ein S. (Rats-
werder 8). Dem Wagenführer Conrad ein S. (Krukenbergſtr. 17).

Geſtorben: Des Arbeiters Stolze S., 4 Mon. (Gerberſtraße 5). Der Arbeiter
Kadler. 42 J. (Kleine Steinſtraße 7-8). Henriette Anhalt, 78 J. Lindenſtraße 76).
Des Arbeiters Wozny S., 7 Mon. (Ludwigſtraße 13). Des Arbeiters Kirchner S., 8
Mon. (Schloſſerſtraße 15). Des Tiſchlers Schröter S., 7 Mon. (Kellnerſtraße 8). Des
Arbeiters Schnotale S., 1 J. (Schmiedſtraße 33). Des Arbeiters Rockendorf S., 1 J.
(Schützenſtraße 11).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 18. Juni.
Eheſchließungen: Der Fabrikant Schomacker und Auguſte Ballhauſe (Beckum und

Advokatenweg 25).
Geboren: Dem Barbierherrn Wer ein S. (Deſſauerſtraße 9). Dem Tiſchler

Piltz ein S. (Leopoldſtraße 31). em Keſſelſchmied Finke eine T. (Advokatenweg 20).
Dem Kaufmann Roſenthal eine T. (Viftor Scheffelſtraße 4). Dem Reſtaurateur
Böhme ein S. (Friedrichſtraße 23). Dem Inſpektor Mantels ein S. (Wittekindſtr. 17).
Dem Arbeiter Schmidt eine T. (Große Wallſtraße 2). Dem Vizefeldwebel Kops eine T.
(Schillerſtr. 389). Dem Mechaniker Winarski ein S. (Eichendorffſtr. 23).

Geſtorben: Des Bergmanns Haft S., 1 J. (Köthenerſtraße 12). Des Schneider
meiſters Martini Ehefrau, 54 J. (Albrechtſtr. 19). Des Nachiwächters Müller Ehefrau,
60 J. Burgſtr. 34).
(Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich. Steuerzettel ſind aus

geſchloſſen.

Sprechſtunde der Redaktion nur mittags vonbis 12
1 Uhr.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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